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„ Aber wenn du mich zähmst, werden wir einander 

brauchen. Du wirst für mich einzig sein in der Welt. 

Ich werde für dich einzig sein in der Welt... (...)Aber 

wenn du mich zähmst, wird mein Leben wie 

durchsonnt sein. Ich werde den Klang deines 

Schrittes kennen, der sich von allen anderen 

unterscheidet. Die anderen Schritte jagen mich 

unter die Erde. Der deine wird mich wie Musik aus 

dem Bau  locken. (...) Die Weizenfelder erinnern 

mich an nichts. Und das ist traurig. Aber du hast 

weizenblondes Haar. Oh, es wird wunderbar sein, 

wenn Du mich einmal gezähmt hast! Das Gold der 

Weizenfelder wird mich an dich erinnern. Und ich 

werde das Rauschen des Windes im Getreide 

liebgewinnen. (...) Wenn du einen Freund willst, so 

zähme mich! “ 

 

Antoine de Saint-Exupéry 

aus "Der kleine Prinz“ S. 67ff.



 
 

  

Danksagung 
 

Für die Unterstützung während der Erstellung meiner Diplomarbeit 

möchte ich danken: 

 

Mein erster Dank gilt Prof. Dr. Gerhard Fieseler, der mir eine sehr 

interessante Diplomarbeit ermöglicht hat und für eine freundliche und 

geduldige Betreuung und Beantwortung meiner zahlreichen Fragen zur 

Verfügung stand. Weiterhin danke ich Barbara Bahr, die sich als 

Zweitleserin zur Verfügung stellt. 

 

Ein ganz besonderes Dankeschön gilt dem Verein „Tiere als Therapie“ 

Wien, insbesondere Gabi Glaser mit Spoty, Sweety und Colette und 

Helga Widder mit Edes, ohne die ich nicht zu diesem Thema gefunden 

hätte: Vielen Dank für die Austauschmöglichkeiten und die 

Erfahrungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten die ich mit Euch dort 

sammeln durfte! Fr. Diendorfer mit Leonie und Boschena, Fr. Obenaus 

mit Notti, Fr. Dr. Seiter mit Rhonja, Monika Seiter mit Rica, Milli & Dapi 

und Fr. Rammel mit Benjamin danke ich für den Einblick in die Arbeit 

eines Therapieteams in den unterschiedlichsten Einrichtungen Wiens. 

 

Daniela, Kai und Tobias danke ich für das tiertherapeutische 

Erfolgserlebnis, für die eigenen Erfahrungen, die ich mit ihnen bei der 

tiergestützten Therapie mit meinem Hund sammeln durfte. 

 

Meiner Mutter, meinem Bruder Jens, meiner Freundin Anne Brunner, 

Martti Kaempgen und anderen Familienangehörigen und Freunden 

danke ich besonders für die mentale Unterstützung, sowie für 

Korrekturen und Verbesserungsvorschläge. 

 

Allen Freunden, Bekannten und Verwandten, die mir Mut und gute 

Wünsche zugesprochen haben ein herzliches Dankeschön. 

 

Ohne meine (geprüfte Therapie-) Hündin Amie und meinem Kater 

Moritz, die mir die nötige Ablenkung schafften, mich selbst 

„therapierten“ und mir halfen die nötigen Erfahrungen zu sammeln, 

hätte ich dies nicht durchgestanden.     

               Vielen Dank! 



 
 

  

                  

Abkürzungsverzeichnis                 
I 

 

a.a.O.   am angegebenen Ort 

bzw.   beziehungsweise 

ca.   circa 

d.h.   das heißt 

ebd.   Ebenda   

etc.   et cetera / und so weiter 

f.   folgende 

ff.   folgende und folgende  

Hrsg.   Herausgeber 

KJHG   Kinder- und Jugendhilfegesetz 

o. J.   ohne Jahresangabe 

o. S.   ohne Seitenangabe 

o. O.   ohne Ortsangabe 

S.   Seite 

u.a.   und andere 

v.a.   von anderen 

v.Chr.   vor Christus 

vgl.   vergleiche 

z.B.   zum Beispiel 

 

 

 



 
 

  

                   

Inhaltsverzeichnis                     
II 
DANKSAGUNG 

ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS .................................................................................. I 

 

1. VORWORT ................................................................................................................ 3 

2. EINLEITUNG ............................................................................................................ 6 

 
 
Kapitel I Geschichte und Domestikation der Tiere 
 

3. GESCHICHTE UND DOMESTIKATION DER TIERE .................................... 13 

3.1. DIE GESCHICHTE DER MENSCH-TIER-BEZIEHUNG ............................................... 13 

3.2. DIE DOMESTIKATION DER TIERE ......................................................................... 14 

4. DER HUND – ABSTAMMUNG UND DOMESTIKATION ............................... 16 

4.1. DER STAMMVATER ALLER HUNDE ...................................................................... 18 

4.2. DIE DOMESTIKATION ........................................................................................... 23 

 
 
Kapitel II Die Mensch-Tier-Beziehung 
 

5. DIE MENSCH-TIER-BEZIEHUNG ..................................................................... 27 

5.1. VON MENSCHEN UND HUNDEN ........................................................................... 29 

5.2. DIE VERBUNDENHEIT MIT HUNDEN ..................................................................... 31 

5.3. EMPATHIE MIT HUNDEN ...................................................................................... 32 

5.4. KOMMUNIKATION ZWISCHEN MENSCH UND HUND.............................................. 33 

5.5. DIE BEDEUTUNG DER BEZIEHUNG ZUM HUND FÜR DEN MENSCHEN ................... 46 

5.6. TIERETHIK ........................................................................................................... 50 

5.6.1. Tierquälerei ................................................................................................. 52 

5.6.2. Instrumentalisierung .................................................................................... 54 

 
 
Kapitel III Tiergestützte Therapie und Pädagogik 
 

6. TIERGESTÜTZTE THERAPIE UND PÄDAGOGIK ........................................ 56 

6.1. BEGRIFFSKLÄRUNG ............................................................................................. 56 

6.2. GESCHICHTE UND ENTWICKLUNG DER TIERGESTÜTZTEN THERAPIE .................... 58 

6.3. THEORIEN UND FORMEN DER TIERGESTÜTZTEN THERAPIE .................................. 62 

6.3.1.Die verschiedenen Arten der tiergestützten Therapie ................................... 63 
6.3.1.1. Therapiehunde .................................................................................................... 63 

6.3.1.2. Behinertenbegleit- und Blindenführhunde .......................................................... 66 



 
 

  

6.3.1.3. Therapeutisches Reiten ....................................................................................... 68 

6.3.1.4. Delphintherapie .................................................................................................. 72 

6.3.1.5. Therapie mit Lamas ............................................................................................ 74 

                    

Inhaltsverzeichnis                     
III 

6.3.2. Therapieformen ............................................................................................ 74 
6.3.2.1. Tierbesuchsprogramme ....................................................................................... 75 

6.3.2.2. Heimtiere/Stationstiere ....................................................................................... 76 

6.3.2.3. Kinderbauernhöfe ............................................................................................... 77 

6.3.2.4. Tier im Strafvollzug ............................................................................................ 78 

6.4. DIE THERAPEUTISCHE UND PÄDAGOGISCHE WIRKUNG VON TIEREN AUF     

        MENSCHEN........................................................................................................... 80 

6.4.1.Die heilungsfördernde Wirkung von Haustieren auf die                                         

         menschliche Physis ....................................................................................... 82 

6.4.2. Positive Auswirkungen auf die Psyche......................................................... 85 

6.4.3. Wirkung der Tierhaltung im psychosozialem Bereich ................................. 90 

 
 
Kapitel IV Kinder und Hunde 
 

7. KINDER UND HUNDE .......................................................................................... 92 

7.1. ENTWICKLUNG DER KIND-TIER-BEZIEHUNG ....................................................... 93 

7.2. WARUM KINDER VON HEUTE TIERE SO NÖTIG HABEN ......................................... 97 

7.3. ANGST VOR HUNDEN ......................................................................................... 101 

7.4. DER EINFLUß VON HUNDEN AUF DAS VERHALTEN UND ERLEBEN VON  

         KINDERN ........................................................................................................... 106 

7.4.1. Entwicklungspsychologische Bedeutung von Hunden für Kinder .............. 111 
7.4.1.1. Hunde als Miterzieher ....................................................................................... 113 

7.4.1.2. Hunde in der Schule .......................................................................................... 122 

7.4.2. Therapeutische Bedeutung und Einsatzformen .......................................... 127 

7.5. HUNDE  IN DER PSYCHOTHERAPEUTISCHEN BEHANDLUNG VON                         

        KINDERN ............................................................................................................ 129 

 
 
Kapitel V Der Hund als Helfer in der sozialen Arbeit 
 

8. DER HUND ALS HELFER IN DER SOZIALEN ARBEIT ............................. 135 

 
 

9. SCHLUßBEMERKUNG UND AUSBLICK ....................................................... 143 

 

LITERATURVERZEICHNIS  ................................................................................. 150  

ERKLÄRUNG  .......................................................................................................... 156 



 
 

  

 
 
 
 
 
 

                                        Vorwort                                 
3  
 

1. Vorwort 
 
Der Themenbereich meiner Diplomarbeit stand schon sehr 

früh fest. Als ich die berufspraktische Studie II (BPS II) im 

Verein „Tiere als Therapie“1 in Wien absolvierte, war mir 

klar, daß ich mich intensiver mit der Thematik tiergestützter 

Therapie auseinandersetzen wollte. Während meines 

Praktikums bot sich mir eine vielfältige Spannbreite an 

Erfahrungsbereichen, sowohl das praxisbezogene Erleben 

des therapeutischen Effekts mit Hunden in verschiedenen 

Einrichtungen, als auch die theoretische 

Auseinandersetzung anhand einiger Literatur und 

Diplomarbeiten. 

Es gibt demnach auch die verschiedensten Gründe, die 

mich zur Bearbeitung dieses Themas angeregt haben: 

Ich bin mit verschiedenen Tieren aufgewachsen. Von 

Kindheit an hatte ich die Möglichkeit die helfende und 

heilende Wirkung von Tieren zu erleben, im Sinne von 

Erfahrungen, die man macht, ohne sie zu bemerken: wie 

z.B. die tröstende Nähe der Katze während einer Krankheit, 

das ausgelassene Tollen mit dem Hund in einer Phase 

jugendlicher Verzagtheit, die Freude an der Harmonie von 

Reiterin und Pferd. 

Die Entwicklung des Themas als wissenschaftliches 

Forschungsobjekt und seiner therapeutischen Nutzung 

                                                      

1 Tiere als Therapie – TAT 
c/o Vet. Med. Univ. Wien 
Veterinärplatz 1, 1210 Wien 
Tel: +43/01/25077-3340, Fax: DW 3391 
e-mail: tat@vu-wien.ac.at 
Homepage: www.tierealstherapie.org 

mailto:tat@vu-wien.ac.at
http://www.tierealstherapie.org/


 
 

  

weckte in mir große Neugierde, die mich schließlich dazu 

veranlaßte dieses theoretisch zu ergründen. 

Jeder Tierliebhaber (ich zähle mich eindeutig dazu) weiß es  
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aus eigener Erfahrung: mit einem Tier zu leben ist anregend 

und erfüllend. Ob Hund, Katze oder eines der Kleintiere – 

richtig betreut können sie die Lebensfreude der Menschen 

stärken. Heimtiere sind angenehme und nicht mehr 

wegzudenkende Lebensgefährten, Ansprechpartner und 

Bezugspunkte unzähliger Menschen jeder Altersstufe. Tiere 

tun uns Menschen einfach gut, ob wir gesund oder krank 

sind. Ich will deshalb meine Tierliebe sinnvoll einsetzen und 

die stützende und heilsame Wirkung von Tieren, die ich an 

mir selbst erfahren hatte, anderen zugänglich machen, am 

liebsten Kindern. 

Die Literaturrecherche zu dieser Diplomarbeit gestaltete 

sich anfangs schwierig, kaum ein deutschsprachiges Buch 

war zu finden (die meisten waren längst vergriffen und auch 

kaum über die Bibliotheken zu bekommen). Doch nach und 

nach fand ich immer mehr Artikel in Fachzeitschriften mit 

Literaturhinweisen. Einige neue Bücher kamen auf den 

Markt und im Internet fand ich annähernd 100 Websites zu 

diesem Thema. Am Ende hatte ich 20 Bücher, 27 

Zeitungsartikel u.a. auf meinem Schreibtisch liegen.  

Aufgrund der Tatsache, daß die wissenschaftliche 

Erforschung dieses Fachgebietes vor allem in Deutschland 

zu wünschen übrig läßt -erst in den letzten Jahren ist hier 

eine Zunahme an empirischen Untersuchungen zu 

verzeichnen- und aufgrund der begrenzt zur Verfügung 

standenen Zeit, die eine tiefergehende Auseinandersetzung 

mit ausländischer Literatur nicht zuließ, stützt sich diese 

Arbeit nicht ausschließlich auf empirisch abgesicherte 

Untersuchungsergebnisse, sondern auch auf 



 
 

  

Beobachtungen, Vermutungen und persönliche 

Schlußfolgerungen einschlägiger Autoren. 

Diese Diplomarbeit gibt mir nun Gelegenheit, 

Sozialpädagogik mit dem zu verbinden, was auch mir  
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persönlich wichtig ist. Es soll darum gehen, Möglichkeiten 

aufzuzeigen, wie man Tiere, und hier speziell Hunde, in die 

therapeutische und sozialpädagogische Arbeit mit Kindern 

einbeziehen kann. Die Interdisziplinarität des 

Forschungsthemas ‘tiergestützte Therapie’ macht dieses in 

meinen Augen sehr interessant und schlägt sich auch in 

dieser Arbeit nieder. Die vielfältigen zu integrierenden 

Aspekte und Themen stellen eine gewisse Schwierigkeit, 

aber auch eine Herausforderung  und Chance dar. 

Ich hoffe zum einen mit dieser Arbeit gezeigt zu haben, daß 

das Thema Kinder-Tier-Beziehung durchaus 

wissenschaftlicher Untersuchungen würdig ist und damit 

einen Anstoß zur weiterführenden Beschäftigung und 

Erforschung gegeben zu haben und zum anderen die oft 

durch Vorurteile und unreflektiert übernommene 

Klischeevorstellungen eingeengte Perspektive ein Stück weit 

geöffnet zu haben. Es würde mich freuen, wenn es mir 

gelänge, die Leser meiner Diplomarbeit von dem positiven  

Einfluß eines Hundes auf den Menschen und von den 

wichtigen Erfahrungen, die ein Mensch in und mit der 

Natur erleben kann, zu überzeugen. 

Zum Abschluß noch ein sehr wertvolles Zitat: 

Nirgendwo erweist sich der folgende Satz von Christian 

Morgenstern als so wahr, wie bei der Beziehung zwischen 

Kindern und Tieren. Denn die Begegnung zwischen Kind 

und Tier ist ein Stück Leben. Und sie ist nichts weniger als 

Liebe. Eine Liebe, die Körper, Geist und Seele des Kindes 

beschäftigt und erfüllen kann. 

"Ganze Weltalter von Liebe werden notwendig sein, um den Tieren 



 
 

  

ihre Dienste und Verdienste an uns zu vergelten."   

(CHRISTIAN MORGENSTERN) 
 

 

Meensen, im März 2002         Martina Kresse
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2. Einleitung 
 

"Was ist der Mensch ohne Tier? Wenn es keine Tiere mehr gäbe, 

würde der Mensch an der Einsamkeit des Geistes zugrunde gehen. 

(...) Alle Dinge sind miteinander verwoben; was immer auch die Erde 

betrifft, betrifft auch den Menschen." 

(Aus der Rede des Häuptlings SEATTLE von 1855, In: 

BERGLER 1986, S. 14) 

In dieser Diplomarbeit geht es darum, eine Analyse und 

Zusammenfügung sowie einen Vergleich der 

wissenschaftlichen Literatur abzugeben. 

In unserer Zeit hat das Verhältnis des Menschen zum Tier 

viele Facetten: Es zeigt sich einerseits in der Neigung, sich 

Tiere als Gefährten zu halten, andererseits sich auch mit 

dem immer häufiger angestrebten, ehrenamtlichen 

Einsatzes der Tiere als therapeutisch-pädagogische 

Begleiter zu beschäftigen.  

Tierschutzbestrebungen zeugen von zunehmender 

Wertschätzung der Tiere im allgemeinen. 

Naturschutzgebiete werden geschaffen, um vom Aussterben 

bedrohte Arten zu retten. Das Tier wird in sportlichen 

Wettkämpfen eingesetzt, in Zirkus und Zoo bestaunt; die 

Zucht von Haustierrassen wird immer weiter perfektioniert. 

Aber auch viele negative Motive bestimmen Begegnung und 

Umgang mit dem Tier. Seit ewigen Zeiten werden so 

ziemlich alle Arten von Tieren in zumeist überflüssigen 

Tierversuchen zum Teil bestialisch zu Tode gequält. 

Wissenschaftliches Interesse macht das Tier zum Objekt 

von Massentierproduktion. Oftmals werden Tiere auch als 

Statussymbol mißbraucht oder gar als Waffe benutzt. Die 



 
 

  

Diskussion um die Kampfhunde wurde schnell auf dem 

Rücken aller Hunde einer Rasse ausgetragen, was  
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für jeden Hundekenner völlig unsinnig ist, da das Verhalten 

eines Hundes vielmehr von der Art seines Lebens und hier 

hauptsächlich durch seinen Umgang und dem Training mit 

Menschen geprägt ist, weniger von der Rasse.  

Aber auch archaische Gefühle und Angst oder Abscheu 

gegenüber bestimmten Tieren gibt es noch immer. Den 

Tieren kommt also auch in unserer heutigen Zeit eine Fülle 

von Funktionen und Rollen zu. 

Unsere heutige Beziehung zu Tieren hat eine besondere 

Grundlage, nämlich das unmittelbare Zusammenleben von 

Mensch und Tier als Folge der Domestikation. Um die 

Domestikation und die Mensch-Tier-Beziehung im 

allgemeinen, soll es, zur Erleichterung des Verständnisses, 

hier im ersten Kapitel gehen. 

Schon immer lebten Mensch und Tier in einer Gemeinschaft 

in der sie sich gegenseitig beeinflußten und veränderten. 

Die Domestikation von Tieren erfolgte aus 

nützlichkeitsorientierten Überlegungen. Im Laufe der 

Domestikation wandelte sich die Einstellung des Menschen 

zu seinen Tieren. Dadurch, daß die Produktionswirtschaft 

von unmittelbarer Not befreite, wurde Freizeitverhalten und 

kulturelles Schaffen ermöglicht. In der Folge kam 

Haustieren auch die Bedeutung in Lebensbereichen zu, die 

nicht mit der Sicherung der Existenz verbunden waren. So 

wurde im Laufe der Zeit die Mensch-Tier-Beziehung kaum 

mehr von ökonomischen Motiven bestimmt und anstelle der 

Funktion des Nutztieres tritt häufiger die des Gefährten ein. 

Diese Wandlung führte dazu, daß man sich zunehmend 

auch der psychischen und physischen Wirkungen von 

Tieren auf Menschen bewußt wurde. 



 
 

  

Hinsichtlich der Art ihres Zusammenlebens mit Menschen 

sind gerade Hunde Haustiere besonderer Art. Im Verlaufe 

dieses Zusammenlebens, das vor 12-14000 Jahren begann, 
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entwickelte sich eine Art soziale Symbiose mit enger 

verhaltensbiologischer Bindung, die so ausgeprägt unter 

Menschen und Haustieren wohl einzigartig ist. Keiner 

weiteren Tierart ist es gelungen, eine so enge Bindung mit 

Menschen einzugehen. Auch gerade deswegen und weil es 

mir ein persönliches Anliegen ist, werde ich mich in dieser 

Arbeit hauptsächlich mit Hunden auseinandersetzen. 

 

Aus der biblischen Schöpfungsgeschichte kann man 

ableiten, daß die Juden schon in früherer Zeit davon 

ausgegangen sind, daß Gott die Tiere als Gefährten und 

Gehilfen des Menschen erschaffen habe (vgl. DIE BIBEL, 1. 

Mose 1, 24-30, S. 3f.). Und wenn man auch den biblischen 

Adam verstehen kann, daß ihm die Tiere allein nicht 

genügten, so gibt es offenbar doch Bereiche, in denen das 

Tier als Gefährte und Gehilfe mehr leistet, als je ein Mensch 

es vermag. Daher lautet meine primäre Fragestellung, wie 

der Hund auf den Menschen (im besonderen auf Kinder) 

wirkt und welche psychische und soziale Bedeutung diese 

Wirkung für den Menschen hat. 

In unserer immer stärker von der Natur entfremdeten und 

hochtechnisierten Welt bekommt die soziale Beziehung zu 

Tieren einen immer ansteigenderen Stellenwert. Das Leben 

von Menschen auf kleinem Raum in industriellen 

Großstädten, der Lärm einer Stadt, Reizüberflutungen, 

Leistungsdruck etc. führen zu Streßreaktionen beim 

Menschen, deren Wirkungen langfristige Folgen für die 

psychische und physische Gesundheit in Form von 

psychosomatischen Krankheiten, Depressionen und 



 
 

  

Allergien haben. Hier setzt die tiergestützte Therapie und 

Pädagogik, die den Mittelpunkt dieser Arbeit stellt, an, die 

schon seit mehreren Jahrzehnten gerade im Ausland 

angewendet wird. Die Heilkraft der Tierliebe bietet sich als  
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Schlüssel  zur wirksamen Bekämpfung zahlreicher durch 

Isolierung und Streß bedingter Zeitkrankheiten an. 

Die Wirkung von Tieren ist unbestritten. Sie senken hohen 

Blutdruck, bauen Streß ab, geben depressiven Menschen 

neuen Lebensmut, sorgen für Bewegung und verhelfen 

Einsamen zu mehr sozialen Kontakten. Die bedingungslose 

Zuwendung von Tieren spricht alte wie junge Menschen, 

Gesunde wie Kranke an. Diese positiven Effekte machen 

sich Psychologen, Ärzte und Pflegekräfte zunehmend bei 

ihrer Arbeit zu Nutze. Seit Anfang der 90er Jahre gibt es in 

ganz Deutschland verschiedene Versuche, Tiere in die 

Therapie einzubeziehen: z.B. bei Autisten, 

verhaltensauffälligen oder sprachgestörten Kindern genauso 

wie bei Essgestörten, Demenzkranken und 

Mißbrauchsopfern. Der Nutzen der Heimtierhaltung in 

medizinischer und psychologischer Hinsicht wird in letzter 

Zeit zunehmend analysiert und immer wieder bestätigt. 

Diese Arbeit setzt sich auch mit der Frage nach den 

Möglichkeiten, aber auch Grenzen des Einsatzes von Tieren 

als psychologische, therapeutische und pädagogische 

Wirkung, als Lebenshilfe, auseinander. 

Die praktische Umsetzung kann auf der gesamten 

Bandbreite menschlicher Problemlagen jeden Alters 

erfolgen, sei es in (sozial-)pädagogischen Arbeitsfeldern 

(Kinderheimen, -gärten, Schulen, 

Behinderteneinrichtungen, für Obdachlose, für Straffällige, 

für Süchtige, etc.), in therapeutischen Zusammenhängen 

(z.B. Psychotherapien, Ergotherapien, etc.) oder in 



 
 

  

medizinisch-rehabilitativen Bereichen (wie z.B. 

Besuchsdienste, Tiere in Krankenhäusern u. Rehakliniken, 

Altenheimen, etc.). 

In Europa, vor allem in Deutschland wird diese 

Therapieform aber immer noch in zu geringem Maße  
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wahrgenommen (trotz vieler Publikationen und Berichte in 

Zeitschriften) und, sofern sie Beachtung erfährt, kaum 

geschätzt, sei es aus ethischen, gesetzlichen oder anderen 

Erfahrungen einer Mischung von nicht-menschlichen 

Lebensformen ist wichtig für die normale Entwicklung 

menschlicher, geistiger Fähigkeiten. Nach KONRAD 

LORENZ ist die Zuneigung zu einem Tier eine sehnsüchtige 

Suche nach der Nähe der Natur. 

Aus der wachsenden Anzahl an Literaturveröffentlichungen 

zum Thema Kind-Tier-Beziehung in den letzten Jahren geht 

hervor, daß auch dieses Thema zunehmend auf 

wissenschaftliches Interesse zu stoßen scheint. Kinder und 

Tiere verbindet eine Beziehung besonderer Art und aus 

diesem Grund sind die Auswirkungen, die Haustiere auf die 

Entwicklung von Kindern auszuüben vermögen, anderer Art 

als die auf erwachsene Menschen. So ist ein häufig in der 

Literatur anzutreffendes Fazit, daß Kinder sich im 

Zusammenleben mit Tieren besser entwickeln und viele 

positiven Aspekte aus der Beziehung zu Tieren ziehen 

können. Ich versuche deshalb auf der Basis theoretischer 

Überlegungen zu begründen, warum Kinder Kontakt mit 

Tieren haben sollten. 

Tiergestützte Pädagogik ist zu einer Disziplin geworden, die 

glücklicherweise langsam immer mehr Anerkennung findet. 

In den sechziger Jahren wurde der Psychologe LEVINSON 

mit seinen Berichten zur tiergestützten Therapie von 

Kindern bekannt. Seit der Veröffentlichung von LEVINSONS 



 
 

  

Büchern haben sich Psychologen, Pädagogen und 

Verhaltensforscher vermehrt mit der Wirkung von Tieren 

auf Kinder beschäftigt. Empirische Studien bestätigten 

Vermutungen zu Zusammenhängen zwischen der 

kindlichen Entwicklung und Tierhaltung. Das Augenmerk 

richtete sich vor allem auf Heimtiere, zu denen Kinder eine 
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besonders feste Beziehung eingehen können. Die 

Ergebnisse wurden vermehrt zur Entwicklung von 

Konzepten im pädagogischen, nicht rein therapeutischem 

Zusammenhang genutzt, also auch für die offene Kinder- 

und Jugendarbeit und in „Erziehungsinstitutionen“ wie 

Schulen und Kindergärten. 

Die vorliegende Arbeit wurde mit dem Ziel erstellt, 

Argumente für einen sinnvollen Einsatz von Hunden in der 

öffentlichen Kinder- und Jugendarbeit und in 

„Erziehungsinstitutionen“ zu liefern. 

Der Hund, der extrem anpassungs- und bindungsfähig ist, 

wird nicht nur von Kindern gegenüber anderen Tieren 

bevorzugt, sondern bietet sich auch wegen seines 

Ausdrucksverhaltens und wegen seiner räumlichen 

Flexibilität - im Gegensatz zu anderen Tieren, die zumeist in 

Käfigen transportiert oder gehalten werden müssen - 

besonders für einen gezielten Einsatz in Einrichtungen für 

Kinder an. Ein Kind erfährt in seinem jungen Leben immer 

mal wieder Schmerz, Leid, Unrecht oder Enttäuschung, und 

oft ist es zu sehr allein, ängstlich oder mißtrauisch, um sich 

einem anderen Menschen anzuvertrauen: das Tier aber hört 

zu und fragt nicht, es versteht alles und verrät nichts! 

Die Vielfalt möglicher pädagogischer bzw. therapeutischer 

Wirkweisen von Haustieren auf Kinder darzustellen, zu 

analysieren und zu bewerten ist Gegenstand dieser Arbeit. 

 



 
 

  

 

Zum Schluß der Einleitung noch zwei redaktionelle 

Vermerke: 

In der vorliegenden Arbeit benutze ich zugunsten eines 

besseren Leseflusses, bei nicht auf bestimmte Personen 

bezogenen Aussagen, die männliche Form, die immer auch 

die weibliche mit beinhaltet.  

 

                                     Einleitung                              
12 
 

Als „Heimtiere“ werden üblicherweise Tiere bezeichnet, mit 

denen Menschen freiwillig und dauerhaft in einem Haushalt 

zusammenleben, der  Begriff „Haustier“ findet Anwendung 

auf domestizierte Nutztiere. Sowohl in der Literatur als 

auch im alltäglichen Sprachgebrauch werden beide Termini 

synonym für jene tierischen Gefährten gehandelt, die zur 

Freude von Menschen in ihr Heim aufgenommen werden, 

deshalb wird dies in der gegenständlichen Arbeit auch so 

gehandhabt.
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KAPITEL I 

3. Geschichte und Domestikation der Tiere 
 

Von Anbeginn der Menschheitsgeschichte bestand eine sehr 

enge Verbindung zwischen Mensch und Tier. Tiere waren 

für den Menschen nicht nur Nahrungsquelle, sondern auch 

Helfer bei der Jagd und Gefährte.  Soweit unsere 

Geschichte zurückverfolgt werden kann, war die 

Entwicklung der Menschen immer auf das Engste mit dem 

Schicksal der Tiere verknüpft.  

 

3.1. Die Geschichte der Mensch-Tier-Beziehung  
 

Die Menschen der Steinzeit sahen sich als Tiere unter den 

Tieren, nicht überlegen, sondern im Gegenteil, schlechter 

ausgestattet. Das Orientierungsvermögen der Tiere, ihre 

Sinnesleistungen, ihre geheimnisvollen Signale 

untereinander machten das Tier für den 

frühgeschichtlichen Menschen zu einem unbegreiflichen 

Wesen. Er stattete es mit übernatürlichen Eigenschaften 

aus und wies ihm bei der Erschaffung der Welt eine 

tragende Rolle zu. Häufig war ein Tier selbst der 

Weltenschöpfer, beispielsweise der Adler, der bei den 

Göttern im Himmel wohnt (vgl. KÖRNER 1996, S.12ff). 

Als die Menschen damit begannen, ihre Erlebnisse in 

Malereien festzuhalten, malten sie vor allem Tiere. Sie 

malten herbeigesehntes Jagdwild und furchterregende 

Raubtiere, die ihre Opfer unter den Menschen suchten. Bis 

etwa ins achte Jahrhundert v. Chr. bildeten die Menschen 

in ihren Zeichnungen nicht sich ab, sondern Tiere. „Mit 



 
 

  

Tierbildern begannen sie, die Gegenstände der Welt zu 

erfassen und gedanklich, bildhaft festzuhalten. An ihnen 
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entwickelten sie die Fähigkeit, sich auch abwesende Dinge 

vorzustellen, und sicher zu sein, daß auch die nicht 

sichtbare Antilope doch anwesend ist.“  (KÖRNER 1996, 

S.11). Mit dieser Fähigkeit zur gedanklichen und bildhaften 

Vorstellungen der Tiere wuchs bei den Menschen auch die 

Sicherheit über die Kontinuität der Objekte und damit über 

den Fortbestand „ihrer Welt“. Mit wachsender Intelligenz 

konnten sie die Unzulänglichkeiten ihrer physischen 

Ausstattung ausgleichen und fortsetzen und mehr und 

mehr planvoll und zielgerichtet handeln. Mit Entwicklung 

der Sprache konnten sie alle wichtigen Erfahrungen an die 

nachkommenden Generationen weitergeben. Die 

Vorstellung von der eigenen Existenz schloß jedoch auch 

die Ahnung der Nichtexistenz ein, daß heißt die Entlassung 

des Menschen aus der Instinktbindung bürdete dem 

Menschen eine Last auf, die er bis heute zu tragen hat: Die 

Furcht vor dem Tod. Durch die Gewißheit über die eigene 

Sterblichkeit löste sich der Mensch möglicherweise aus der 

bis dahin gemeinsamen Geschichte mit dem Tier (vgl. 

KÖRNER 1996, S. 13). 

 

 

3.2. Die Domestikation der Tiere  
 

Ein wesentlicher Bestandteil der Entwicklung des 

Menschen vom Jäger zum Sammler war die Domestikation 

„wilder“ Tiere. Die Voraussetzungen dafür wurden erst mit 

tiefgreifender Veränderung in der Lebensweise der, bis 

dahin normadisch lebenden, Jäger, Fischer und Sammler 



 
 

  

geschaffen, als aus ihnen  Ackerbauern mit festen 

Wohnstätten wurden. Durch die Tierhaltung wurde der 

Mensch weitgehend unabhängiger von zufälliger Jagdbeute, 

              Geschichte und Domestikation 
der Tiere     15 
 

deshalb wurden vermutlich jene Wildtiere, die den 

Menschen von damals auch als jagdbare Tiere in seinem 

Lebensraum zur Verfügung standen, als erste domestiziert 

(vornehmlich Ziegen und Schafe). 

Relativ spät, erst ab etwa 3000 v. Chr., wurde das Pferd als 

Haus- und Nutztier gehalten. Obwohl auch Pferde als 

Nahrung dienten, rückte deren Bedeutung als Transport, 

Zug- und Reittier bald in den Vordergrund. In der Waldzone 

Mitteleuropas, in den Steppen Osteuropas und in Nordasien 

stand das Pferd als Domestikationsobjekt zur Verfügung 

(vgl. BROCKHAUS 1988, S. 595). 

Das Huhn hingegen mußte in Mitteleuropa nicht mehr 

isoliert und domestiziert werden. Es kann als Import aus 

dem Osten betrachtet werden.  

Vögel gibt es bereits in den Höhlenzeichnungen der 

Steinzeitmenschen, wobei angenommen werden muß, daß 

sie diese unnahbaren Lebewesen nur aus der Ferne 

kannten. Etwa 3000 v. Chr. gibt es Hinweise auf die 

Haltung vom ältesten Vertreter der Ziervögel, dem Pfau. 

Neben seinem schönen Gefieder gewann er bei den Römern 

auch als Fleischvogel an Bedeutung. Alexander der Große 

erweiterte die Vogelvielfalt des Mittelmeerraumes durch 

exotische Papageien. Die heute so beliebten Wellensittige 

wurden erstmals um ca. 1840 in ihrem Heimatkontinent 

Australien in Gefangenschaft gezüchtet. Die ersten 

Kanarienvögel gelangten in der ersten Hälfte des 16. 

Jahrhunderts nach Europa.  

Fische stellen seit jeher eine wichtige Nahrungsquelle für 

den Menschen dar, von Domestizierung kann nur insofern 

gesprochen werden, als die Menschen dazu übergingen, 



 
 

  

Fische in künstlichen Anlagen zu halten. Der älteste dieser 

Fische ist der Karpfen; seine Haltung läßt sich bis ins 9. 

Jahrhundert zurückverfolgen. Ungefähr im 10. Jahrhundert 
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wurden mit dem Goldfisch diese Tiere auch zum Vergnügen 

gehalten. 

Im frühen Mittelalter setzte sich die Domestizierung des 

Kaninchens ein, wobei jedoch hier über lange Zeit hinweg 

die Fleischproduktion der alleinige Zweck dieser 

Domestikation war (vgl. MÜLLER 1996, S. 10f. ). 

Die Geschichte der Katzen- Domestikation ist sehr 

widersprüchlich. Die Katze ist erst spät domestiziert 

worden. Ihre Domestikation hat im Ursprung vermutlich 

nichts mit einer Nützlichkeitserwägung zu tun. Sie genoß in 

Ägypten als heiliges Tier hohe Verehrung. Zum 

Mäusefangen wurden eher das Frettchen, Wiesel, Iltisse 

und Marder abgerichtet, während die Katze einzig ihrer 

Schönheit wegen gehalten wurde. Erst später erhielt auch 

sie die Aufgabe Mäuse und Ratten von den Vorräten der 

Menschen fern zu halten (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 22). 

 

 

4. Der Hund – Abstammung und Domestikation 
 

„Der Hund ist ein kurzer Begriff der gesamten Natur und eine 

Schatzkammer. Er ist die Zuflucht der Müden, Vorbild der Treuen, 

Spiegel der Wachsamkeit, Zierde des Verstandes und des 

Gedächtnisses, Losung und Wahrzeichen der Weisen, ein Tier, in 

Frieden und Krieg berühmt.“  

(PAULLINI 1685, in BERGLER 1986, S. 19) 



 
 

  

Einige der bekanntesten Mitglieder der Familie der Canidae 

(=Hundeartigen) sind Wolf, Kojote, Dingo, Wildhund, 

Schakal, Fuchs und natürlich auch der Haushund, wobei  
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dieser zu der Gruppe der Canis lupus forma familiaris2 
gehört. Die ältesten Vorfahren der Hunde in Nordamerika 

werden vor rund 40 Mio. Jahren vermutet (vgl. BROCKHAUS 

1988, S. 303f. ). Der womöglich älteste Fund eines Hundes 

wurde 1914 in Deutschland bei Oberkassel in einem rund 

14000 Jahre alten Doppelgrab entdeckt (vgl. ZIMEN 1992, S. 

108). 

Es wird angenommen, daß der Hund das erste Haustier 

überhaupt war (vgl. BROCKHAUS 1988, S. 303). Über die 

Ursprünge der Freundschaft zwischen Mensch und Hund 

ist viel spekuliert worden, als gesichert kann heute gelten, 

daß der Haushund vom Wolf abstammt (vgl. Zimen 1992, S. 

65). 

Zeittafel zur Entwicklung des Hundes. 
 
Jahre         Klima,Vegetation      Kulturgeschichte            Hund 
vor heute 
 
20000 
 

 
Maximale 
Ausbreitung der 
Gletscher in Europa 
 

 
Seit ca. 37000 Jahren 
vor heute 
Jungpaläolithikum 
 

 
 

 
 

Baumlose Tundra in 
Mitteleuropa 
Artemisia Steppe im 
Mittelmeerraum 
 

Magdalenien in 
Mitteleuropa 
 

Erster möglicher Nachweis 
eines Hundes im 
Doppelgrab bei Bonn 
 

10000 
 

Ende der Eiszeit 
und der 
Landbrücken 
zwischen 
Nordamerika und 
Asien; Tasmanien 
und Australien 
 

Beginn Mesolithikum 
Gönnersdorf 
 

Erste bildl. Darstellung von 
Hunden: Senckenberghund, 
Jaguargrotte Idaho. Noch 
unsichere Funde u. a. in der 
Kniegrotte, auf der Krim, im 
Irak und Japan 
 

 
 

Zunehmende 
Bewaldung 
Getreidegürtel im 
östl. Mittelmeer 
 

Breitspektrumjäger 
und Sammler der 
Mogle-masekultur 
(Ostsee) Beginn 
Neolithikum östl. 
Mittelmeer 
 

Hunde verschiedener 
Größe am selben Ort 
Weltweite Verbreitung 
Dingos in Australien 
 

                                                      
2 Forma steht für die ursprüngliche Wildtierart, aus der sich das Tier 
entwickelte; lupus = Wolf 



 
 

  

4000 
 

Ausgedehnte 
Landwirtschaft mit 
künstl. 
Bewässerung am 
 

Erste Hochkulturen in 
Ägypten und 
Mesopotamien 

 

        ste Rassen: Windhunde und 
 

 

    

3000 
 

Erste ausgedehnte 
Erosionsschäden 
durch Überweidung 
 

Erste Hochkulturen in 
Europa auf Kreta 
(Minoische Kultur) 
 

Schäferhunde, Wachhunde, 
verschiedene Jagdhunde 
Luxushunde in China, Tibet, 
Peru 
 

 
 

 
 

 
 

Weitere Rassen: 
Stöberhunde für die Jagt 
und Schoßhunde 

Christi 
Geburt 
 

Ausgedehnte 
Waldrodung in 
Südeuropa 
 

Athen Maximale 
Machtentfaltung Roms 
Untergang Roms 

Systematische Hundezucht 
in mehreren sexuell 
isolierten 
Fortpflanzungslinien 

1000 
 

Ausgedehnte 
Waldrodung in 
Mitteleuropa 
 

Mittelalter 
 

Bullenbeißer in England 
Besondere Entwicklung der 
Jagdhunde 
 

0 
 

Flächendeckende 
landwirtschaftliche 
Kultursteppe 
 

Humanismus 
Absolutismus 
Aufklärung 
Industrialisierung 
 

Entstehung der modernen 
Rassen. Viele lokale 
Schläge Erste 
Degenerations-
erscheinungen 
 

(Tabelle in ZIMEN 1992, S. 127) 

 

 

 

4.1. Der Stammvater aller Hunde  
 

Viele Wissenschaftler haben sich seit dem 18. Jahrhundert 

mit der Frage nach der Abstammung unserer heutigen 

Hunde beschäftigt. Trotz wissenschaftlicher Ergebnisse, 

kam man damals, in der Frage der Abstammung unseres 

Haushundes, nicht zu einem gemeinsamen Entschluß. Als 

Stammvater des Hundes kamen der Wolf, der Goldschakal 

und der Kojote, als drei anpassungsfähige und miteinander 

verwandte Arten, in Frage. Alle sonstigen noch lebenden 

Anwärter (z.B. asiatischen Windhund, den Fuchs, die 

Hyäne) schieden in erster Linie wegen ihrer vom Hund 

abweichenden Schädelmerkmale aus (vgl. ZIMEN 1992, S. 

39ff.). 
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Der Stammvater 
Hirngewicht g 

                                                                                          Körpergewicht 
            2                   5               10     15    20       25    30    35    40   60   kg 

 

„Die berühmten und bereits im Jahre 1913 errechneten Allometriegemden von B. Klatt 

zu der Relation zwischen Hirngewicht und Körpergewicht bei Haushunden, 'Wölfen 

und Schakalen. Das ca. 30% kleinere Hirn des Hundes im Vergleich zum Wolf 

entspricht der normalen domestikationsbedingten Reduktion. Die Tatsache, daß der 

Goldschakal ein noch kleineres Gehirn hat als der Hund, schließt ihn praktisch als 

Stammvater des Hundes aus (nach K. Senglaub).“ 
(Grafik in ZIMEN 1992, S. 62) 
 

 

Der schwedische Landsmann CARL VON LINNÉ (1707-

1778) deutete in seinem Buch „Systema naturae“ von 1758 

zwar eine Verwandtschaft zwischen dem Hund, dem Wolf 

und dem Goldschakalen an, äußerte sich jedoch nicht über 

eine mögliche Abstammung in diesem Zusammenhang. Er 

glaubte, daß der Hund ein „Werk des Schöpfers“ sei, so alt 

und unverändert wie ein jedes Tier. Er war von der 

Unveränderbarkeit der Wildtierarten überzeugt und räumte 

ihnen nur bedingt eine Variabilität durch Umwelteinflüsse  

ein, wobei er davon ausging, daß sich die Abweichungen der 

Artnorm wieder angleichen würden, wenn die 

160- 
140- 
120- 
 
100- 
 
 80- 
 
 
 60- 
 50- 



 
 

  

unterschiedlichen äußeren Einflüsse wegfielen. LINNÉ hielt 

trotz dem Wissen an von Menschen gewollten Züchtungen 

und dadurch eine Veränderung des ursprünglichen 

Schöpfungsplans an der Überzeugung fest, daß Gott von  
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jeder Art zwei Individuen geschaffen hat, von denen alle 

weiteren Individuen unverändert abstammten (vgl. ZIMEN 

1992, S. 24f.). 

GRAF VON BUFFON (1707-1788, Direktor der Jardins du 

Roi in Paris) vermutete, daß eine bereits ausgestorbene 

Urrasse der Stammvater aller Hunde sei und schloß somit 

den Wolf und auch eine heute rezente Wildhundeart aus. Er 

begründete dies damit, daß keiner der heutigen Hunde dem 

ersten Hund bzw. „dem ersten Tier dieses Geschlechts 

gleicht“ (vgl. ZIMEN 1992, S. 26f.).                           

 „Buffon war es demnach, der als erster für das durch die 

biblische Schöpfungsgeschichte nicht erklärte, aber mit 

zunehmender Wissenserweiterung immer mehr ins Auge 

fallende Phänomen der innerartlichen Variabilität 

zumindest beim Haustier e ine biologische Erklärung gab.“ 

(ZIMEN 1992, S. 28).                

Durch ihn und ein Jahrhundert später durch CHARLES 

DARWIN (1809-1882) veränderte sich das statische, 

religiöse Welt- und Menschenbild. Sie trugen erheblich zur 

evolutionsbiologischen Theoriebildung bei und wurde zum 

Wegbereiter der modernen Biologie.  

Weitere Jahre nach LINNÉ und BUFFON beschäftigten sich 

JOHANN ANTON GÜLDENSTEDT (1745-1781) und PETER 

SIMON PALLAS (1741-1811) mit der selben Frage.    

GÜLDENSTEDT veröffentlichte im Jahr 1776 sein Buch 

„Schacalae Historia“, indem er über die Verwandtschaft 

zwischen Hunden und dem Goldschakal spekulierte. Er 

hielt den Schakal schließlich als den einzigen Stammvater 

des Hundes für möglich. PALLAS hielt den Schakal nicht 



 
 

  

wie GÜLDENSTEDT für den einzigen Stammvater, sondern 

ebenso auch den Fuchs, den Wolf, die Hyäne, den Eisfuchs 

und andere Tierarten als Vorfahren, da er davon ausging,  
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daß der Hund ein Produkt vieler Kreuzungen dieser 

Tierarten sei. Die Veränderbarkeit der Haustierrassen 

durch eine gezielte Zucht war demnach zu offensichtlich, 

somit erwies sich LINNÉS Hypothese zur Abstammung des 

Hundes als unhaltbar. Wogegen die anderen Hypothesen 

von BUFFON, GÜLDENSTEDT und PALLAS zwar 

spekulative Annahmen, aber bis heute noch Gegenstand 

der wissenschaftlichen Diskussionen sind. 

In der darauffolgenden Zeit beschäftigte die große Vielfalt 

an äußeren Formen und das voneinander abweichende 

Verhalten der einzelnen Hunderassen weitere Forscher. So 

befaßte sich auch CHARLES DARWIN mit der Abstammung 

und der Vielfalt der Haustiere. Er entwickelte die Theorie, 

daß „die Konkurrenz zwischen den Artgenossen um 

Nahrungsmittel, Lebensraum oder Geschlechtspartner der 

Motor für Anpassung und Evolution war. Im ständigen 

«Kampf ums Überleben» (...) gehen die weniger geeigneten 

Individuen zugrunde, die besser an die jeweiligen 

Verhältnisse angepaßten hingegen überleben und pflanzen 

sich und somit auch ihre vererbbaren Eigenschaften fort.“ 

(ZIMEN 1992, S. 32). DARWIN vertrat weiterhin die Meinung, 

daß die verschiedenen domestizierten Hunde von zwei 

„guten“ Arten vom Wolf und von zwei oder drei anderen 

Arten von Wölfen, sowie von mehreren Rassen vom Schakal 

und vielleicht von einer oder mehreren ausgestorbenen 

Arten abstammen (vgl. ZIMEN 1992, S. 34). 

Auch KONRAD LORENZ ging  1950 davon aus, daß es zwei 

verschiedene Linien - die Lupushunde (vom Wolf 

abstammend) und die Aureushunde (vom Goldschakal 



 
 

  

abstammend) gibt. In den aktuellen Ausgaben seines 

Buches jedoch wird dies noch von ihm hingehend ergänzt, 

daß es weniger wahrscheinlich ist, daß der Hund vom 

Schakal abstammt, sondern eher von einem Wolf 
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nahestehendem asiatischen Windhund (vgl. LORENZ 1983, 

S. 7f.). Aus all diesen Theorien leitet ERIK ZIMEN (ein 

Verhaltensforscher, der sich jahrelang intensiv mit Wölfen 

beschäftigte), daß der einzig mögliche Stammvater des 

Hundes der Wolf gewesen sein muß. „In der Tat: Es gibt 

kein einzigen Hinweis, kein anatomisches, physiologisches, 

ethologisches oder ökologisches Merkmal, das nicht für den 

Wolf spricht.“ (Zimen 1992, S. 65). 

Dieser Theorie stimmt auch WALTER PRODUSCHKA zu, 

wobei er „Notstandspaarungen“ von Wölfen und Kojoten 

bzw. Schakalen für möglich hält. Für ihn stellt sich eher die 

Frage, von welcher Unterart des Wolfes der Haushund 

abstammt (vgl. PRODUSCHKA 1983, S. 113ff.). 

Heute kann also, nach etlichen Untersuchungen und 

wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit der Frage 

nach dem Stammvater unserer heutigen Hunde, gesichert 

gesagt werden, daß der Wolf der alleinige Stammvater ist 

(vgl. ZIMEN 1992, S. 65). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 
 

  

 

 
 

„ZUR ABSTAMMUNG. Der Wolf ist der einzige Stammvater der Hunde.“ 

(Grafik in ZIMEN 1992, S.129) 
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4.2. Die Domestikation  
 

Bis heute ist offen, was eigentlich der wichtigste Grund für 

die  Domestizierung des Hundes gewesen ist. 

Die Zeitbestimmung der Domestizierung der Wölfe, die 

Vorfahren unserer jetzigen Hunde, kann heute nicht genau 

zurückverfolgt werden. Einige Wissenschaftler sind der 

Meinung, daß der „Hund“ schon vor der Seßhaftigkeit des 

Menschen dessen Begleiter gewesen sein muß. Schon in 

prähistorischer Zeit begleiteten wolfartige Tiere die 

Menschen, die als Normaden das Land durchstreiften, um 

als Kostgänger von den Abfällen der Jagdbeute zu leben. 

Möglicherweise wurden junge Wölfe als Spielgefährten der 

eigenen Kinder gehalten. Aufgrund der strengen sozialen 

Ordnung, die im Wolfsrudel herrscht, wird es dem 

Wolfswelpen nicht schwer gefallen sein, sich in die 

menschliche Gruppe einzuordnen. Diese Gelehrigkeit mag 

dem Menschen die Vorteile einer Beziehung zwischen ihm 

und dem Wolf verdeutlicht und zu dessen Domestizierung 

beigetragen haben (vgl. BRACKERT, KLEFFENS 1989, S. 14ff).  

WOLF HERRE hingegen hielt die Nahrungsreserve, die der 

Hund damals für den Menschen war, für den möglichen 

Beweggrund der Wolfszähmung. In Zeiten reicher Beute 

lebten die Wölfe vom Überschuß der Jäger, in Zeiten der 

Not wurden sie geschlachtet und gegessen. ERIC ZIMEN 

bezweifelt dies. Seiner Ansicht nach, hätten lebende Wölfe 

als Notreserve viel mehr Fleisch gebraucht, als sie zur Not 

liefern können (vgl. ZIMEN 1992, S. 77). 



  
 

 

 

 

KONRAD LORENZ rekonstruierte die Frühgeschichte des 

Hundes, bei denen es sich nicht mehr nur um zwei 

Konkurrenten um die gleiche Beute handelt, in seinem 

Buch „So kam der Mensch auf den Hund“. Dort beschreibt 

er, wie Jäger der Savanne und ein Rudel Schakale bei der 
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Jagd eng zusammenarbeiten. Die Schakale spüren das Wild 

auf, hetzen und stellen es, können es aber wegen dessen 

Größe nicht selber töten. Dies erledigten die Jäger, die als 

Dank für die Hilfe den Schakalen einige Brocken Fleisch 

zuwerfen. Die Zusammenarbeit wird immer enger, die 

Abhängigkeit beider Arten voneinander immer größer. 

Schließlich, nach vielen Generationen gemeinsamen 

Jagens, hat der Schakal gänzlich seine Scheu vor den 

Menschen abgelegt, dieser wiederum hat die Vorzüge des 

neuen Gruppenmitgliedes voll erkannt. Zum Vorteil beider 

wird aus dem Wildtier ein Haustier. Dabei ist es in diesem 

Zusammenhang unerheblich, ob der Schakal der 

Stammvater des Hundes ist, wie LORENZ damals glaubte, 

oder ob es der Wolf ist. In Übereinstimmung mit den 

meisten Autoren meint LORENZ jedenfalls, daß 

gemeinsames Jagen sowohl Motivation für die 

Domestikation selbst als auch die erste und wichtigste 

Funktion der bereits domestizierten Hunde gewesen sei (vgl. 

LORENZ 1983, S. 7ff.). 

Sowohl ZIMEN als auch LORENZ sind der Ansicht, daß mit 

dem Zeitalter der Seßhaftigkeit die Frau (bzw. das Mädchen) 

den Wolf zum Hund gemacht habe. Nach LORENZ zog 

möglicherweise ein Mädchen einen verwaisten Welpen groß, 

bei ZIMEN nahm die Frau die Wolfswelpen auf und stillte 

sie an der Brust, aus unerfülltem Verlangen nach Fürsorge 

und Pflege. Für ZIMEN ist das verwandte 

Verhaltensrepertoire von Mensch und Hund entscheidend 



  
 

 

 

 

für die Domestikation gewesen. Weiterhin entsprechen die 

meisten Welpen mit ihren großen Augen, den 

unproportionalen kurzen Beinen und ihrer Tolpatschigkeit 

in großen Teilen dem „Kindchenschema3“ von LORENZ, was 
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einer Zuwendung seitens der Menschen sicherlich 

förderlich war und ist.  

     Kindchen-Schema am Beispiel der Körpergestalt 
 

 

 

 

 

 
„Bei allen jungen Tieren fällt das Unbetontsein der Kopfzeichnung auf.“ 

(Zeichnung in ALDINGTON 1992, S. 289f.) 

 

Während die ersten aufgezogenen Tiere wahrscheinlich mit 

entsprechendem Erwachsenenalter wieder in ihren 

ursprünglichen Lebensraum zurückkehrten, könnten in 

Jahrzehnten oder Jahrhunderten sich lockere Formen des 

Zusammenlebens entwickelt haben, aus denen dann engere 

Bindungen entstanden. Hier konnten die mit Menschen 

aufgewachsenen Tiere sich untereinander kreuzen und zum 

einen so eine bessere Anpassung an die veränderten 

Lebensumstände vollbringen; zum anderen vollzog sich 

somit nach und nach eine genetische Trennung von Wild- 

und Haustieren (vgl. ZIMEN 1992, S.107). Dies wäre 

allerdings nur möglich gewesen, wenn die ersten 

„Pariawölfe“  der Eiszeit, die späteren Stammväter aller 

                                                      
 
3 Es ist die Kindgestalt oder das Kindverhalten, das eine fürsorgliche 
Einstellung zur Wirkung hat. 

 

Aus K.Lorenz (1943) 



  
 

 

 

 

heutigen Hunde, weniger scheu gewesen wären, als die jetzt 

lebenden Wölfe (vgl. BECKMANN 1994, S. 6). 

Dem widerspricht EBERHARD TRUMLER und meint, nicht 

die Wölfe wären früher anders gewesen, sondern der 

Mensch. Der Mensch habe damals, als er auf die Wölfe traf, 

ein „kindliches Gemüt“ gehabt, dieses „gewisse Etwas, das 

allen Tieren Vertrauen einflößt“. Dieser „kindliche“ Mensch 

habe sich den Wölfen angeschlossen und von ihnen die 
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Jagd und die Disziplin in der Gruppe gelernt. So wurde der 

Mensch „mehr und mehr den Tieren überlegen“ und 

„vertrieb schließlich die Wölfe aus den eigenen Jagd 

gründen“, mit Hilfe der ihm vertrauten „Lagerwölfe“, der 

späteren Hunde (BECKMANN 1994, S. 6). 

  

„Gründe für die Domestikation von Tieren gibt es 

zahllose: für alle gilt als Voraussetzung ein Minimum 

an Symbiosefähigkeit, die in einer gemeinsamen 

naturhaften Verwurzelung von Mensch und Tier 

begründet ist.“ (GREIFFENHAGEN 1991, S. 25). 
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Kapitel II 

5. Die Mensch-Tier-Beziehung 
 

„Für einen wirkungsvollen Kontakt zwischen Mensch 

und Tier, im Sinne des heilsamen Prozesses, ist nicht 

die Art des Tieres 

-und damit auch nicht seine Exotik- 

entscheidend, vielmehr die Begegnung mit seiner 

Persönlichkeit, mit dem „DU“.“  

(OTTERSTEDT 2001, S. 168) 

 
Um auf die psychologisch wirksame Bedeutung der 

Mensch-Tier-Beziehung einzugehen, ist es notwendig, 

vorerst den Bezug des Menschen zu Hunden, welche in 

diesem Fall exemplarisch für alle Tiere der genaueren 

Betrachtung unterliegt, herauszuarbeiten. Heute ist die 

Beziehung zwischen Mensch und Tier in unseren 

Kulturkreisen außerordentlich ambivalent: Auf der einen 

Seite nimmt die Zahl der Haustiere und deren 

'Lebensstandard' zu - sie sind kein unbedeutender 

Wirtschaftsfaktor mehr, man denke z.B. nur an die 

Futtermittelindustrie oder die medizinischen 

Versorgungsmöglichkeiten. Der Mensch sieht in seinem 

Haustier immer stärker ein Subjekt, ein Partner. Auf der 

anderen Seite werden Tiere wie nie zuvor als Objekt, als 

'Sache' oder 'Ware' in Massenviehhaltung oder 

Tierversuchen behandelt; zahllose Tiere werden ausgesetzt 

und landen in Tierheimen, es sterben immer mehr Tierarten 

aus und viele Stadtkinder kennen Tiere nur aus dem 

Fernsehen.  
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Ein Teil der Mensch-Tier-Beziehungen sind kollektiver Art, 

Tiere werden dabei nur als andere Lebewesen, als anonyme 

Exemplare einer bestimmten Spezies wahrgenommen. Diese 

Form von Beziehung haben Menschen in erster Linie zu den 

Nutztieren. Wird dagegen dem Tier eine einzigartige 

Individualität zugesprochen, dann ist diese Beziehung eine 

individuelle. Die individuellen Mensch-Tier-Beziehungen 

beruhen auf der Fähigkeit eines Menschen, ein bestimmtes 

Tier als Individuum zu erkennen und dies auch emotional 

als "DU" zu respektieren. Dadurch besteht zwischen 

Mensch und Tier ein Band der Anhänglichkeit, bis hin zur 

Liebe. Unsere Haustiere befriedigen das Grundbedürfnis 

des Menschen nach sozialem Kontakt, nach Zuwendung 

und Geborgenheit; nicht als absoluten Ersatz für 

Menschen, sondern vielmehr als eine spezielle Art von 

emotionaler Unterstützung, die ihnen fehlt oder zumindest 

in ihren Beziehungen zu anderen Menschen ungewöhnlich 

ist. Ein weiterer wichtiger Punkt der Mensch-Tier-

Beziehung ist die Möglichkeit von Intimität, das Gefühl von 

Vertrautheit, welches durch Kommunikation und 

Körperkontakt seinen Ausdruck verleiht und somit Gefühle 

von Glück und Geborgenheit auslösen. Tiere helfen, die 

vielen oft unausgesprochenen Sehnsüchte und Sorgen von 

Menschen zu beantworten, die in einer hochentwickelten, 

technologisch und zuvilisatorisch immer besser 

kontrollierten Welt keinen Platz mehr haben. Sie helfen dem 

Menschen, den Kontakt zur Natur aufrechtzuerhalten und 

damit die Ganzheit des Menschen in unserer heutigen 

kognitiv orientierten Gesellschaft nicht aus dem Blick zu 

verlieren. Was sind nun aber die Faktoren, die die enge 

sozial- emotionale Beziehung des Menschen beispielsweise 



  
 

 

 

 

zum Hund ausmachen? Zusammengefaßt läßt sich diese 

Beziehung wie folgt charakterisieren: Der Hund befriedigt 
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einerseits wichtige psychologische, soziale und physische 

Bedürfnisse und spielt andererseits eine bedeutende Rolle in der 

Kommunikation und im Kontakt mit anderen Menschen und mit 

der Natur.  

 

 

5.1. Von Menschen und Hunden 
 
 
Die  Sonderstellung  des Hundes gegenüber anderen Tieren ist 

von folgenden Komponenten geprägt, die teilweise auf das 

Rudelleben zurückzuführen sind: Der Hund ist, wie der 

Mensch, ein soziales Wesen (vgl. BERGLER 1986, S. 19, S.110; 

ZIMEN 1988, S. 319) - dies äußert sich in seiner Geselligkeit, 

Anhänglichkeit, Treue, Kooperationsbereitschaft und 

Anpassungsfähigkeit und in seinem Bedürfnis nach Bindung, 

Nähe, Zuwendung und Aufmerksamkeit - der Hund hat den Status 

eines sozialen Partners und befriedigt wesentliche emotionale 

Grundbedürfnisse, die Beziehung kommt einer persönlichen 

zwischenmenschlichen Beziehung sehr nahe. Die sozialen 

Eigenschaften beinhalten die Möglichkeit der Interaktion; 

besonders der Kommunikation. Entscheidend für die 

Fähigkeit der Hunde, eine starke soziale Bindung zum 

Menschen einzugehen, ist in der Mensch-Hund-Beziehung 

die vom Hund erlebte Sozialisation. Diese verläuft in 

mehreren Phasen unter der Voraussetzung, daß der 

Mensch, der sich mit dem Hund einläßt, dieses gerne, 

freiwillig und aus Freude macht. Die Sozialisation selbst 

beginnt mit einer Prägungsphase (4.-7. Lebenswoche), der 

sich eine Sozialisierungsphase (8.-12. Lebenswoche), die 



  
 

 

 

 

Rangordnungsphase (13.-16. Lebenswoche), die 

Rudelordnungsphase (5.-6. Lebensmonat) und eine 

Pubertätsphase (bis zur Geschlechtsreife) anschließen. 

Während der Sozialisierungsphasen werden die „Arten“ von 
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Objekten festgelegt, mit denen der Hund in soziale 

Interaktionen tritt. Daher ist es wichtig, daß die Welpen in 

dieser Zeit sowohl mit anderen Hunden, als auch mit 

Menschen in Kontakt treten können. Dabei gilt, daß Angst 

und Fluchtbedürfnis das Entstehen sozialer Beziehungen 

verhindern und demzufolge ein möglichst angstfreier 

Kontakt geschaffen werden muß. Aus diesen Interaktionen 

können nun Bindungen, d. h. „besonders enge soziale 

Beziehungen“ (ZIMEN 1992, S. 256) entstehen. Bindungen 

können mit Artgenossen und mit einzelnen Menschen 

eingegangen werden. Letzteres vollzieht sich erst mit 

zunehmendem Alter des Hundes (ab einem halben Jahr). 

Lebt der Hund innerhalb einer Familie, so kann er sich 

seinen Hauptbindungspartner aussuchen. ZIMEN zufolge 

ist dieser in der Regel der Mann (a.a.O., S. 313). ZIMEN 

begründet dieses Verhalten damit, daß der Hund die 

Fähigkeit hat, die Rangstrukturen innerhalb der Familie zu 

erkennen. Hunde sind im Prinzip bereit, eine einmal 

eingenommene, untergeordnete Stellung im ihrem 

„Familienrudel“ ihr Leben lang einzunehmen (a.a.O., S. 

318), was aber nicht bedeutet, daß sie nicht hin und wieder 

versuchen, in der Rangfolge nach oben zu steigen. Insofern 

ist jede soziale Beziehung zwischen Mensch und Hund auch 

immer eine Machtfrage, wobei es nicht um Macht im 

eigentlichen Sinne geht, sondern um ein möglichst 

harmonisches Miteinander von Mensch und Hund, in dem 

jeder zu seinem Recht kommt. LORENZ zufolge hat die 

Anhänglichkeit von Hunden zwei Ursprünge: zum einen die 

durch die Domestikation geprägten Verhaltensweisen (s. o.), 



  
 

 

 

 

zum anderen die Gefolgschaftstreue zum „Leittier“ 

innerhalb des Rudels (LORENZ 1983, S. 16). 

Menschen neigen bei einer zu großen Bindung an ihr Tier, 

dieses in extremer Weise zu anthropomorphisieren und auf 
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soziale Kontakte zu anderen Menschen zugunsten des 

Zusammenseins mit dem Tier zu verzichten. 

 

  

5.2. Die Verbundenheit mit Hunden 

 
„Was dein Hund dir zu geben vermag, ist dem sehr ähnlich, was mir das 

wilde Tier, das mich durch den Wald begleitet, gibt: Die 

Wiederherstellung der unmittelbaren Verbundenheit mit der 

wissenden Wirklichkeit der Natur, die der Zivilisierte verloren hat.“  

(LORENZ in ALDINDTON 1992, S.11) 

 

Damit sich der Mensch in seinem Umfeld wohl fühlen kann, 

benötigt er eine Verbundenheit zur „Natur“ und auch zu 

Tieren. „Die erste Verbundenheit mit der Umwelt (ist) nicht 

etwa mit Verschmolzenheit im Sinne psychischer Einheit 

gleichzusetzen, wohl aber mit einer Bezogenheit, die 

zunächst zwar noch keine klare Differenzierung zwischen 

Subjekten und Objekten vornehmen kann, die jedoch im 

Laufe der Entwicklung mehr und mehr zwischen sich selber 

und der menschlichen sowie der nicht-menschlichen 

Umgebung unterscheidet – zunächst sensorisch und 

motorisch, dann auch sprachlich klassifikatorisch und 

schließlich ab dem Jugendalter begrifflich und konstruktiv. 

Das ermöglicht dann sinnhafte Bezugnahme zu anderen 



  
 

 

 

 

Lebewesen und Gegenständen.“ (OLBRICH, Internetseite, 

Ausdruck 12.06.2001, S. 5). Die Unterscheidung des Selbst 

von allem anderen bringt auf emotionaler Ebene ein Gefühl 

der Getrenntheit mit sich. Dieses Gefühl muß verarbeitet 

und in das wachsende Bewußtsein integriert werden. Nach  
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OLBRICH ist dieser Prozeß von ambivalentem Charakter, 

denn eigentlich besteht weiterhin unbewußt eine Sehnsucht 

nach Verbundenheit, nach der ursprünglichen 

Verschmelzung. Diese Spannung auszuhalten, ist eine der 

zu bewältigenden Leistungen der Psyche des Menschen, der 

bewußten und unbewußten Anteile der Person (vgl. a.a.O. 

S. 5). 

 

 

5.3. Empathie mit Hunden 
 
 

„Tierliebe ist die schönste Vorstufe der Nächstenliebe!“ 

(PROF. DR. LEJEUNE, Gründer des Dt. Tierschutzbundes) 

 

Das Gefühl von Verbundenheit mit Tieren, bestätigt durch 

eine stimmige Kommunikation (siehe Kapitel 5.4.), führt zu 

empathischem Empfinden mit Tieren. OLBRICH führt die 

positiven Wirkungen von Tieren auf Menschen vor allem auf  

die dort stattfindende spezielle Kommunikationsform und 

eine emotionale Bezogenheit zurück, die zu empathischem 

Empfinden und, im günstigen Falle, auch zu empathischem 

Handeln führt. „Befähigung zu sozialer Empathie ist dann 

unsere Fähigkeit, andere Menschen oder auch andere 

Lebewesen in ihrer Situation besser zu verstehen, indem 

wir ihre Gefühle mitfühlen und gleichzeitig versuchen, ihrer 

Situation aus ihrer Sicht zu begreifen und die in der 



  
 

 

 

 

Ähnlichkeit oder Andersartigkeit ihres Wesens rational zu 

erkennen, wobei sowohl in der emotionalen wie in der 

rationalen Fähigkeit die Intuition eine wesentliche Rolle 

spielt. Diese Fähigkeit ist in der Veranlagung des Menschen 

unterschiedlich stark angelegt und durch Umwelt und 

Erziehung unterschiedlich weiterentwickelt, vernachlässigt  
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oder gehemmt.“  (TEUTSCH nach LEJEUNE, in: U.J./Heft 

10/1980, S. 441).  

Die Verbundenheit und Empathie erlaubt eine Form der 

(analogen) Kommunikation zwischen Menschen und Tieren, 

die in der frühen Kindheit ebenso wie in tiefen Beziehungen 

zwischen Menschen häufig genutzt wird, wenngleich sie im 

Alltag meist hinter der kognitiven Vermittlung von Inhalten 

(digitale Kommunikation) zurücktritt (vgl. OLBRICH, 
Internetseite, Ausdruck 12.06.2001, S. 6). 

 

 

5.4. Kommunikation zwischen Mensch und Hund 

 
„Die Bedeutung deiner Kommunikation ist die Reaktion, die du 

bekommst, nicht deine Absicht.“ 

(HANNES, 1998, S.19) 

 

Wenn man beginnt, die Mensch-Hund-Beziehung 

verantwortungsvoll auszurichten, dann verändert sich so 

manches im Umgang mit dem Hund. Mehr und mehr tritt 

das Gelingen der eingegangenen Partnerschaft in den 

Vordergrund. In der Folge erlebt man den Hund intensiver, 

gefühlvoller und inniger. Man sieht immer öfter den Hund 

in seiner individuellen, psychisch-physischen Einmaligkeit. 
Über die einzelnen Bereiche der Kommunikation und über 



  
 

 

 

 

die unterschiedliche Sinneswahrnehmung von Hund und 

Mensch wurde viel geschrieben. Wegen des Umfangs dieser 

Thematik werden im Rahmen dieser Diplomarbeit nur 

wesentliche Punkte beschrieben.  

 

Menschen wie Tiere leben nie isoliert. Ständig beziehen sie 

sich auf Artgenossen oder Objekte in der Umwelt, gehen  
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Beziehungen ein, teilen sich mit. Selbst dann, wenn sie 

nichts tun. 

In der Begegnung zwischen Mensch und Hund treffen zwei 

verschiedene Arten mit unterschiedlichen Kommunikations- 

und Verhaltensebenen aufeinander. Möchte der Mensch 

einem Tier begegnen, so ist er ihm auf der emotionalen 

Ebene wohl am nächsten. Tiere können nicht auf der 

rationalen oder Vernunftsebene kommunizieren, sie 

zwingen den Menschen somit, sich auf die emotionale 

Ebene zu begeben. 

Eine Kommunikation zwischen Hunden und Kindern 

kommt oft auf ganz natürliche Weise zustande. Ganz im 

Gegensatz zu den Erwachsenen, die, je älter sie werden, 

mehr auf Worte vertrauen und allmählich die Fähigkeit 

verlieren, sich auf intuitivem Wege zu verständigen.  

Damit sich aber ein gutes Miteinander und eine gute 

Partnerschaft entwickeln kann, müssen Mensch und Tier 

ihre gemeinsame Sprache finden. Wer also mit seinem Tier 

auf einer gleichen Ebene, sowohl emotional (in der 

Ausstrahlung seiner Empfindungen dem Tier gegenüber), 

also auch sachlich (die Verdeutlichung seiner Absichten - 

die hinter den Worten liegende Bedeutung - im Ausdruck 

seiner Körpersprache und dem Klang der Stimme), 

kommunizieren kann, wird eine gemeinsame Stimmigkeit 

erleben und es so im Umgang mit Tieren leichter haben und 

davon profitieren. Die Begegnung zwischen Mensch und 



  
 

 

 

 

Tier ist somit eine stetige Weiterentwicklung der Sprache 

zwischen den beiden. 

Hunde haben als Erben des Wolfs einen hoch sozialisiertes 

Verständigungsrepertoire. Das Aussenden und Empfangen 

der Verständigungssignale stehen beim Menschen wie auch 

bei den Hunden in unzertrennbarem Zusammenhang mit 

den arteigenen Sinneswahrnehmungen. So kommunizieren 

Mensch und Hund auf den gleichen Ebenen: nämlich auf 
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der akustischen (Lautäußerung), olfaktorischen 

(Geruchsebene), visuellen (Körpersprache, Mimik, Gestik) 

und auf der taktilen Ebene (Kommunikation mittels 

Berührung). Aber Hunde riechen, sehen und bewegen sich 

anders und sie nehmen auch Berührungen anders auf: 

Olfaktorische Kommunikation: Hunde riechen um das 

tausendfache besser als Menschen. Der Grund dafür ist 

ihre dickere Riechschleimhaut, die eine 15 mal so große 

Fläche bedeckt und eine 23 mal so hohe Anzahl an 

Riechsinneszellen im Vergleich zu der des Menschen 

aufweist.  

Riechorgane des Menschen und des Hundes im Vergleich 

 Mensch Hund 

Riechepithel 5cm² 85cm² 

Riechzellen 10 Millionen 230 Millionen 

 

(Tabelle in OHL 1999, S. 67) 

 

Hunde setzten diese Form der Kommunikation in 

zahlreichen sozialen Verhaltensweisen ein, die der Mensch 

längst auf die visuelle oder akustische Ebene übertragen 

hat. 

Visuelle Kommunikation: Hunde haben im Vergleich zu 

Menschen ein eingeschränktes Farbsehen. Auch in der 



  
 

 

 

 

Sehschärfe liegen sie zurück. Dagegen können Hunde auf 

verhältnismäßig große Distanz geringste 

Bewegungsunterscheide wahrnehmen; und sie sehen auch 

in der Dunkelheit noch hervorragend. Ihr Blickfeld ist auf 

Grund der Augenanordnung wesentlich größer als das, des 

Menschen. Die Körpersprache nimmt auch beim Hund eine 

Sonderstellung ein. Bewegung, Haltung, Gestik und Mimik 

genießen einen hohen Signalwert. Sie teilen Botschaften 

und Befindlichkeiten mit. Hunde können lachen, drohen,  
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sich unterwerfen, Angst oder Angriff, Sympathie oder 

Antipathie äußern. Hunde (unkupierte) nutzen allein im 

Bereich der Rute zehn unterschiedliche Signalfunktionen. 

An Visuellen Signalen sind zahlreiche Körperteile beteiligt: 

Gliedmaßen, Rumpf, Kopf, Ohren, Rute, Zunge und Lefzen, 

aber auch das Fell und vor allem die Augen (Blickkontakte, 

Fixieren u.a.). 
 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

(Zeichnung in ALDINGTON 1992, S. 309) 

 

          
Verschiedene Gesichtsausdrücke des Hundes, die sich aus 
der Überlagerung von verschiedenen Intensitäten der Kampf- 
und Fluchtintention ergeben. Von a) nach c) zunehmende 
Fluchtbereitschaft, von a) nach g) zunehmende Aggression 
und die entsprechenden Überlagerungen. Aus K. LORENZ (1953) 



  
 

 

 

 

Taktile Kommunikation: Berührungen nehmen Hunde durch 

die Fellhaare erheblich verstärkt wahr. Dazu gehören 

Wegdrängen, Anrempeln, Schnauzenzärtlichkeiten, 

Paargehen, Kopf auflegen, Pföteln, Hinterteil andrücken 

und vieles andere. 

Akustische Kommunikation: Die Lautäußerungen der Hunde 

sind im Vergleich zu anderen Tierarten außerordentlich 

vielfältig. Man nimmt an, daß diese Tatsache das Ergebnis 

der Domestikation ist. Lautgeben wurde zur Jagt, in der 

Bewachung und Verteidigung gefordert. Lautäußerungen  
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(dazu zählen die verschiedensten Belllaute, Knurren, 

Winseln, Heulen, Gähnen, Niesen, Stöhnen, Seufzen, 

Keuchen und Schnaufen)  sind aber auch Folge eines 

Anpassungsprozesses an den Menschen, der überwiegend 

akustisch kommuniziert. Der Mensch begegnet dem Hund 

zunächst einmal auf der akustischen Ebene, indem er sich 

mittels Worten kundtut. Hunde müssen daher lernen, 

Aufgaben auf akustische Signale des Menschen hin 

auszuführen (vgl. OHL 1999, S. 52ff.). 

 

„Der Körper des Hundes ist das exakte Spiegelbild dessen, wie er im 

Augenblick seine Umwelt empfindet.“  

(ALDINGTON 1992,  S. 310) 

 

Hunde kommunizieren untereinander und auch mit 

Menschen inhaltlich über drei hauptsächliche Themen: 

ihren Gemütszustand, soziale Beziehung, Wünsche und 

Sehnsüchte (vgl. COREN 1997, S. 135).  

Dafür ist wohl die nonverbale Kommunikation eine der 

bedeutungsvollen Kommunikationsebenen bei Hunden.  
 

„Tiere sprechen mit uns, indem sie sich ent-sprechend verhalten.“ 



  
 

 

 

 

(HANNES 1998, S. 53) 
 

Auch im alltäglichen zwischenmenschlichen und besonders 

im (psycho-) therapeutischen Bereich ist die nonverbale 

Kommunikation existentiell relevant (vgl. BERGLER 1986, S. 

51). WATZLAWICK bezeichnet die nonverbale 

Kommunikation als die analoge und unterscheidet diese 

von der digitalen (verbalen) Kommunikation. Die analoge 

Kommunikation nutzt Gestik, Gesichtsausdruck, die 

Stimmodulation, Körperhaltung, die Sprache der Augen 

und die der Berührungen (vgl. WATZLAWICK et al. 1974 S.  
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61).  

 

Verständigung durch Körpersprache (analoge 

Kommunikation)  beim Hund: 

 

Neutraler Ausdruck 

 

    

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

  a)Offen für alles ist ein Hund dann, wenn er einen neutralen Ausdruck         

zeigt. Häufig verfolgt ein Hund keinerlei bestimmten Absichten und ist auch 

keinen positiven oder negativen Einflüssen ausgesetzt. Es sind keine Laute zu 

hören und es findet auch keine körperliche Annäherung statt. 

 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 28) 

Blick 
klar 

Kopf 
locker 
erhoben 

Weitere Merkmale:  
 
*Gesicht = glatt (entspannt) 
*Körperhaltung = aufrecht     
  stehend, sitzend, liegend 

Ohren 
aufgestellt 

Schwanz 
locker 
hängend 

a 



  
 

 

 

 

 

 

 

Freundlich – unterwürfiger Ausdruck 
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b) Ein wichtiger Ausdruck sozialer Bindung ist die sogenannte aktive 

Unterwerfung. Die aktive Unterwerfung findet bei der Begrüßung statt und 

dient dazu, Bindungen zu demonstrieren und zu festigen. Typisch ist, daß der 

Hund zu versuchen scheint, die Mundwinkel des Sozialpartners zu belecken 

(Beschwichtigungssignal gegenüber Ranghöheren).  Häufig kann man in diesem 

Zusammenhang den Hund auch fiepen oder winseln hören. 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 31) 
 

Freundlich  - selbstbewußter Ausdruck 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

   
c) „Kein Problem“ signalisiert ein Hund gegenüber Artgenossen oder auch 

Menschen, denen er sich zwar nicht unterordnen muß, die aber auch keine 

Konkurrenten sind. Demonstriert werden soll die Bereitschaft zu freundlichem 

b 

Ohren angelegt Kopf Richtung 
Partner 

Blick auf 
Partner 
gerichtet 

Mundwinkellecken 
Weitere Merkmale:  
 
*Mundwinkellecken 
*Geschenk herbeitragen 
*fiepen, winseln 
*urinieren 

Schwanz 
leicht 
eingezogen 

 

Schwanz 
erhoben/wedelnd Ohren 

aufgerichtet 

Blick auf 
Partner 
gerichtet 

Kopf locker 
erhoben 

Weitere Merkmale:  
 
*Körperhaltung =in 
Bewegung (Querstellen, 
Vorlaufen, Folgen, Drängeln, 
Pföteln u.a.) *Schmauze = 
möglicherweise leicht geöffnet 

c 



  
 

 

 

 
 

         

 

Umgang miteinander, was auch noch durch Beschnuppern, Beknabbern, 

Anstupsen mit der Schnauze und andere Aktivitäten unterstrichen werden 

kann. 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 32) 
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Ängstlich – beschwichtigender Ausdruck 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
   d + e) Bevor ein Hund sich aktiv wehrt, macht er aber zunächst einmal 

deutlich, daß er sich bedroht fühlt. Mit Hilfe einer bestimmten 

Signalkombination zeigt er sehr klar, daß er keinerlei Interesse an einer 

Auseinandersetzung hat, weil er sich seinem Gegenüber unterlegen fühlt. Die 

Absicht eines beschwichtigend – ängstlichen Ausdruckes ist es, Artgenossen 

oder auch Menschen zu beschwichtigen, die durch Imponier- oder 

Drohverhaltensweisen ihre Überlegenheit signalisieren. 

(Zeichnungen in OHL 1999, S. 33, 34) 

 

 

Ohren seitlich 
gedreht 

Blick 
abgewandt 

Kopf gesenkt 

Schwanz 
eingezogen 

Hinterbein 
leicht 
eingeknick
 

Weitere Merkmale:  
 
*Pföteln  
*fiepen, winseln 
 

d 



  
 

 

 

 

    

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Zeichnungen in OHL 1999, S. 33, 34) 
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Abwehrender Ausdruck 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
   f ) Tu mir nichts, dann tu ich Dir auch nichts ist ein Ausdrucksverhalten, das 

von einem Hund in einer ziemlich ausweglosen Position gezeigt wird. Dieses 

Abwehrdrohen signalisiert deutlich Unterlegenheit, gleichzeitig aber auch die 

Bereitschaft, sich – falls unumgänglich – mit aller Kraft zu wehren. Das wird 

zusätzlich vor allem durch gesträubtes Fell, Knurren oder Bellen, vermischt 

mit Winseln, Gebißklappern und letztlich eben durch Zuschnappen deutlich. 

Abwehrdrohen ist, trotz des aggressiv wirkenden Charakters, eine eindeutige 

Unterlegenheitsgeste.       

(Zeichnung in OHL 1999, S. 36) 
 

Imponierender Ausdruck 

Weitere Merkmale: 
 
*fiepen , winseln 
*urinieren 
 

            

e 

f 

 

Weitere Merkmale:  
 
*Fellsträuben 
*knurren, bellen, 
winseln, 
Gebißklappern 
*zuschnappen 
*urinieren 

Kopf gesenkt 
 
Blick abgewandt 
 
Nasenrücken 
gerunzelt 
 
 
Zähne blecken 

Ohren seitlich 
gedreht 

Schwanz 
eingezogen 

Kopf 
weggedreht Zähne 

gebleckt 
 
Blick 
abgewandt 

Ohren angelegt 

Schwanz 
eingezogen 



  
 

 

 

 

 

 

 

 

   

     

 

 

 

 
 

 

 

  g) Das Imponieren kann als verdeckte Drohung verstanden werden. Das heißt, 

ein imponierender Hund droht keinesfalls mit einem Angriff, er versucht nur 

deutlich zu machen, daß er im Falle einer ernsthaften Auseinandersetzung ein  
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gleichwertiger oder sogar überlegener Gegner wäre. Das sichtbare 

Imponierverhalten wird unterstrichen, indem zusätzlich geknurrt, uriniert, 

geschoben und gedrängelt wird. Es kann aber auch die Pfote auf den Rücken 

des Gegners gelegt oder das Nackenfell gesträubt werden. Die eigene Größe 

und Stärke wird dabei durch die Körperhaltung extrem betont, um den 

Rivalen einzuschüchtern. 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 37) 
 

Drohender Ausdruck 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

g 

 
          
 

            

Ohren 
aufgestellt Schwanz 

senkrecht 
erhoben 

Beine 
durchgedrückt 

Blick 
abgewandt 

Kopf erhoben 

Weitere Merkmale: 
 
*Knurren 

Nackenfell leicht aufgestellt 
Ohren seitlich 
gedreht 

Blick am 
Partner vorbei 

Kopf gesenkt 

Schwanzwurzel 
waagerecht 
erhoben 

Nackenfell aufgestellt 
Ohren 
angelegt 

Blick 
fixierend 

Nasenrücken 
gerunzelt 

Zähne gebleckt, 
Mundwinkel rund 

Kopf 
vorgestreckt 

Schwanz 
erhoben 



  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

h) Angriffsdrohen ist eine eindeutige Aussage des Hundes. Verschiedene 

Verhaltensweisen kennzeichnen zusätzlich die Angriffsbereitschaft. Hierzu 

gehören z.B. Knurren und Bellen, Anspringen, Aufreiten, Anrempeln und 

natürlich das Zuschnappen und Beißen. Grundsätzlich ist ein Hund dann 

bereit anzugreifen, wenn er sich überlegen fühlt (Ausnahme= Abwehrdrohen). In 

der Regel beabsichtigt ein angriffsdrohender Hund, seinen Anspruch auf etwas 
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durchzusetzen. 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 40) 
 

Spielerischer Ausdruck 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

  i ) Die Vorderkörper-Tiefstellung ist ein eindeutiges Spielaufforderungssignal. 

Alles nur Spaß! - das muß im Spiel immer wieder deutlich betont werden. 

Hunde sind gesellige Tiere und spielen dementsprechend gern und viel. Im 

Spiel können Signale aus sämtlichen vorher beschriebenen 

h 

       
i 

Ohren eng 
angelegt 

Nackenfell aufgestellt 

Nasenrücken 
gerunzelt 

Zähne gebleckt, 
Mundwinkel rund 

Kopf 
vorgestreckt 

Schwanz 
erhoben 

Weitere Merkmale:  
 
*Aufreiten, anrempeln,    
  anspringen  
*knurren, bellen 
*zuschnappen, beißen 

Ohren variabel 
Blick auf Partner 
gerichtet 

Schwanz 
wedelnd 

Weitere Merkmale:  
 
*übertriebene, weit    
  ausholende  
  Bewegungen  
*bellen, knurren 



  
 

 

 

 

Ausdruckskategorien auftreten. Diese werden in spielerischem Rahmen aber 

stets in übertriebener Ausdrucksstärke gezeigt, also mit z.B. weit ausholenden 

Bewegungen. Häufig werden Signalabläufe auch durch spezielle Spielsignale 

(z.B. Trampeln, Vorderkörper-Tiefstellung, Hopsen, Kopfschleudern) 

unterbrochen oder sie nehmen plötzlich einen völlig unerwarteten Verlauf. So 

kann ein Hund aus einem spielerischen Angriff heraus unvermittelt in eine 

andere Richtung Wegspringen, was dann als Aufforderung zu einem Rennspiel 

zu verstehen ist. 

(Zeichnung in OHL 1999, S. 43) 

Tiere nehmen die analogen Anteile der Kommunikation 

wahr, die von Menschen gesendet wird, kaum aber die 

digitalen4 und sie antworten auf die analogen Anteile. 

Damit verlangen sie von der Person, die mit ihnen in 

Beziehung steht, eine echte oder besser eine stimmige 
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Bezogenheit. 

Die analoge Kommunikation bietet den Zugang zur Welt der 

Bezogenheit und der Empathie, neben der rationalen, der 

wissenschaftlichen und technologisch kontrollierten Welt. 

Bezogenheit zu Mitmenschen, zu Mitlebewesen und zu 

unserer gesamten natürlichen Umwelt werden zur 

Voraussetzung für menschliche Entwicklung und für das 

Erfahren von Verbundenheit. Eine stimmige5 

Kommunikation zwischen Menschen und den „ehrlichen“ 

Tieren vermeidet nicht nur grundlegende Diskrepanzen, die 

stimmige Kommunikation hilft auch, daß eine Person sich 

selbst einfach  und wahr erfährt und sich einfach und wahr 

mit ihrem Gegenüber austauschen kann (vgl. WATZLAWICK et 

al. 1974 S. 63).  

Die Mensch-Tier-Beziehung lehrt demnach Authentizität im 

Sinne von Carl ROGERS, also eine bessere Abstimmung 

                                                      
4 Eine entsprechende Reaktion auf menschliche Wörter muß ihnen vom 
Menschen beigebracht werden, und sie bleibt stets weniger komplex als die 
analoge Sinnentnahme. 
 
5 Eine zu einer Abstimmung und einer Übereinstimmung zwischen mitgeteiltem 
Sachaspekt und Beziehungsaspekt, eine Ganzheitlichkeit zwischen der 
digitalen und analogen Kommunikation 



  
 

 

 

 

zwischen innerem Erleben, Bewußtsein und 

Kommunikation. Das ist ein Prozeß, der Entwicklung 

weiterführen kann und der therapeutisch wirkt. 

Sicherlich ist aber eine Kommunikation zwischen Mensch 

und Tier nicht ohne Schwierigkeiten. Sowohl der Mensch 

als auch das Tier müssen die gegenseitigen 

Ausdrucksweisen, die „Sprache“ des anderen lernen. 

Bezogen auf das Tier ist es bei dem Rudeltier (beispielsweise  

beim Wolf) so, daß ihr Leben in einem sozialen Gefüge sie 

von vornherein dazu zwingt, genau zu beobachten, die 

Gedanken eines anderen Tieres möglicherweise zu erahnen, 

um z.B. bei der gemeinsamen Jagd erfolgreich sein zu 

können. So liegt es im Wesen eines Hundes, gut zu 

beobachten, auf unterschiedliche Gestik, Mimik, Stimmlage 
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zu reagieren. Sowohl ZIMEN als auch COREN betonen, daß 

der Hund als Rudeltier sehr gut in der Lage sei, die 

menschliche Körpersprache und deren unbewußte Signale 

zu interpretieren. Und wenn wir Menschen in der 

Interaktion mit Tieren diese gut beobachten, können auch 

wir die Sprache des Tieres relativ leicht begreifen lernen. 

 

„Wer sein Tier gern hat und achtet, wird sich ganz von allein so 

verhalten, daß eine einvernehmliche Kommunikation mit seinem 

Hausgenossen entsteht. 

(HANNES 1998, S. 47) 

 

Das Tier ist für viele ein echter Gesprächspartner, dem man 

seine Freude, vor allem aber sein Leid anvertraut. Obwohl 

es die einzelne, besonders die akustische, Information nicht 

versteht, fühlt es intuitiv die Stimmung des Menschen. Der 

Hund lauscht auf den Ton und achtet besonders auf die 



  
 

 

 

 

Körpersignale.  

„Die zentral, nonverbal ablaufende Kommunikation 

vermittelt Zutrauen, Vertrauen, Sicherheit, 

Selbstwertstabilisierung und baut Mißtrauen, soziale 

Isolationstendenzen und auch eingeschränkte 

Selbstbejahung ab.“ (BERGLER 1986, S. 51). Somit ist sie 

therapeutisch wertvoll. Der Hund ist wie ein „stiller 

Psychiater“, weil er geduldig und scheinbar teilnahmsvoll 

zuhört, ohne dazwischenzureden, und im richtigen Moment 

richtig (einfühlsam, der Stimmungslage des Menschen 

angepaßt) auf den Menschen reagiert. 
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5.5. Die Bedeutung der Beziehung zum Hund für den 
Menschen  

 

„Es tut einfach gut, an der Ausgelassenheit unserer Hausgenossen 

teilzunehmen. Ein Stück davon überträgt sich allemal, wirkt im 

Beobachter fort. Beruhigt die Nerven, führt einen hin zur eigenen 

Kreatürlichkeit.“ (HANNES 1998 , S. 86) 

 

Es gibt viele Gründe und Motive, weshalb Menschen 

Heimtiere halten.  

„ (...) die Entscheidung für oder gegen die Anschaffung eines 

Hundes ist nicht losgelöst von Überlegungen, inwieweit ein 

Hund überhaupt in dem wünschenswerten Ausmaß 

menschliche Bedürfnisse zu befriedigen vermag, oder ob es 

andere Möglichkeiten gibt, vorhandene Ziele, Wünsche und 

Bedürfnisse zu realisieren.“ (BERGLER 1986, S. 90). 



  
 

 

 

 

Faktoren, die eine Entscheidung zur Tierhaltung ebenso 

beeinflussen, sind u.a. auch die aktuelle Lebenssituation, 

biographische Anknüpfungspunkte, Zukunftserwartungen, 

aber auch soziale Vorurteile durch stereotype 

Charakterisierungen und Stigmatisierung von Tierhaltern. 

Ein Reihe von Motiven läßt sich besonders aus der Studie 

von BERGLER (1986/2000) zusammenfassend darstellen: 
 

Erwachsene halten Tiere, weil sie 

• soziale Anregung bieten (Spielen, Beschäftigen, 

Geselligkeit, Aufforderung, Zweisamkeit, verbale 

Unterhaltung, etc.); 

• emotionale Bedürfnisse befriedigen (Zärtlichkeit, Nähe, 

Wärme, Sicherheit, Konstanz, Geborgenheit, Lachen, 

Liebe, Hoffnung, Kummer, etc.); 
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• die Freizeit ausfüllen und gestalten (ständige 

Anwesenheit, Versorgen, Vereinsleben, Hobby, 

Gleichgesinnte, etc.); 

• Fürsorge verlangen, eine Aufgabe darstellen 

(Strukturierung des Tagesablaufs, gebraucht werden, 

Zuwendung, Verantwortung übernehmen, Abhängigkeit, 

gefordert werden, etc.); 

• erzieherische Funktionen übernehmen (Kontinuität, 

Akzeptanz von Andersartigkeit, Regelmäßigkeit, 

Übernahme von Pflichten, etc.); 

• beständige Partner sind (Konstanz, Verläßlichkeit, 

Dauerhaftigkeit, Ehrlichkeit, Treue, Beistand, 

Sympathie, Dankbarkeit, gleichbleibende Zuneigung, 

Ausgleichsfunktion, etc.); 

• das Prestige steigern (Rassetiere, Ausstellungen, 

Wettkämpfe, etc.); 

• Erfolgserlebnisse vermitteln (Erziehung, Kunststücke, 



  
 

 

 

 

Zucht, Aufzucht, Leistungssteigerung, etc.).  

(vgl. BERGLER 1986, S. 79; 2000, S. 32ff.) 

 

Weitere Kriterien für die Haltung von Hunden sind: 
 

• sie als Sozialpartner aunzusehen (Gesprächspartner die 

uns bedingungslos akzeptieren, Begleiter, Kumpane, 

Spielkamerad, Kuscheltier.) 

• der Kinderersatz  (Fürsorgeempfänger, die Suche nach 

Sinn) 

• Hunde als Statussymbol (Prestige und sozialer Rang) 

• die Rolle als Gebrauchsgegenstand zu dienen (als Jagd,  

     Wach-, oder Hütehund bestimmte Aufgaben zu erfüllen) 

• als Untertanen herzuhalten (um eigene Frustrationen 

abzureagieren). 
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• als Heiler unser Wohlbefinden zu beeinflussen. 

(vgl. HANNES 1998, S. 87ff.). 

 

In ihrer Abschlußarbeit schreibt UIE-LIANG LIOU über das 

Ergebnis einer Befragung nach dem Sinn der Tiere für den 

Menschen: „Das Ergebnis zeigt, dass 50% aller Befragten zu 

Hause Tiere haben. Dies zeigt die natürliche Tendenz, dass 

Leute Tiere um sich haben wollen. Das Versorgen der Tiere 

macht viel Arbeit, trotzdem aber möchten viele ein Tier zu 

Hause haben. Dies ist kein Wunder, denn mit Tieren fühlen 

sich 62% nicht allein, 58% halten ein Tier als Freund, 40% 

als Spielpartner, 18% als Beschützer. Unabhängig davon, 

ob die Patienten zu Hause ein Tier hatten, mögen 86% Tiere 

und 82% halten Tiere für einen positiven Einfluss, wenn sie 

sich nicht wohl fühlen.“ (LIOU 1999/2000, S. 12).  

Den Stellenwert, den das Tier für den Menschen einnimmt, 



  
 

 

 

 

läßt sich aus dem Beitrag des Tieres für die Befriedigung 

menschlicher Bedürfnisse und Wertvorstellungen herleiten. 

Nach BERGLER „(...) ist es schon erstaunlich, wenn 

Hundehalter in 48 Prozent der Fälle und selbst Personen 

ohne Heimtiere noch in 16 Prozent der Fälle zugeben, daß 

ein Hund einen wesentlichen Beitrag für die Erhöhung der 

Lebensqualität eines Menschen zu leisten vermag.“ 

(BERGLER 1986, S. 152). 

 
 

„Das Leben mit Tieren bietet Beziehungsqualität, das heißt 

Lebensqualität“ ( OTTERSTEDT 2001, S. 39) 

 

Eine wichtige Rolle  bei der Frage nach der Bedeutung des 

Hundes für den Menschen, ist auch die Erfahrung 

(besonders im Zusammenhang mit den menschlichen  
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Bedürfnissen), die Menschen bereits mit Hunden gemacht 

haben. Viele Hundehalter bestätigen, daß ihr Hund sie 

versteht und meinen damit sicherlich nicht sprachlichen 

Inhalt, sondern in erster Linie die, hinter den Worten 

liegenden Bedeutungen. Verstanden zu werden, sich 

verstanden zu fühlen, ist ein fundamentales menschliches 

Bedürfnis. Sich ohne Worte zu verstehen ist die Grundlage 

der Beziehung zwischen Mensch und Hund. In der 

Beziehung zum Hund erfährt der Mensch eine Zuneigung 

und Zuwendung, die frei von wertenden, moralisch-

ethischen, also menschlichen Kategorien ist. Der Hund 

reagiert sensibel und schnell auf emotionale Äußerungen, 

ohne inhaltlich etwas von dem Gesagten zu verstehen. Das 

Tier verlangt weder eine Vorleistung, noch hat es zukünftige 

Erwartungen an den Menschen als Bedingung seiner 



  
 

 

 

 

Zuneigung. Kategorien wie Attraktivität, Leistung, Fitneß 

und Standfestigkeit sind einem Tier fremd. So vermitteln 

Hunde ihren Halter ein Gefühl von Wichtigkeit und 

Unersetzbarkeit, unabhängig von zwischenmenschlichem 

Alltagserleben mit den Höhen und Tiefen in der Bewertung 

der Selbst- und Fremdeinschätzung. Die Zuwendung und 

Zuneigung des Hundes ist frei von solchen Schwankungen; 

sie ist beständig. Kein Mensch ist in der Lage, uns so 

bedingungslos zu akzeptieren, wie Tiere das tun (müssen). 

Die Bedeutung der Haustiere für uns Menschen liegt also 

nicht allein in ihrer Nützlichkeit, sie liegt in der Art der 

Beziehung, die wir zu ihnen haben. Insgesamt verhelfen sie 

uns zu größerer seelischer Ausgeglichenheit, was sich auf 

unser Wohlbefinden und unsere Gesundheit meßbar 

auswirkt (mehr dazu im Kapitel 6.4. ff). Ohne diese 

tatsächliche Rückwirkungen der Qualitäten der Tiere 

würden Menschen keine Tiere in ihrem sozialen 

Lebensraum integrieren. Zudem wäre ein pädagogischer  
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Einsatz von Tieren weder zu begründen, noch wäre es 

überhaupt sinnvoll, sich unter sozialpädagogischen und 

sozialpsychologischen Gesichtspunkten mit den 

Möglichkeiten seines Einsatzes von Tieren 

auseinanderzusetzen. 

 

 

5.6. Tierethik 

 
Wenn man all die Beobachtungen und Befunde zur 

Mensch-Tier-Beziehung Revue passieren läßt, liegen 

zunächst zwei Schlußfolgerungen nahe. Erstens: Jedem 

Menschen ist das Leben mit einem Hund zu empfehlen. 

Plakativ ausgedrückt heißt dies, daß der Mensch als Kind 



  
 

 

 

 

durch einen Hund enorm in seiner Entwicklung gefördert 

wird, als Erwachsener in seinem seelischen und 

körperlichen Wohlbefinden stabilisiert und als alter Mensch 

vor Einsamkeit geschützt wird. Zweitens: Es gibt kein Feld 

des psychosozialen und medizinischen Sektors, in dem der 

Hund nicht als Co-Therapeut unterstützende Wirkungen 

entfalten könnte. In beiden Schlußfolgerungen liegt ein 

zentraler Ausgangspunkt. Hunde wirken sich nur dann wie 

beschrieben aus, wenn der Mensch fähig ist, sich auf sie 

einzulassen und eine Bindung zu ihnen einzugehen. Diese 

Affinität zum Hund, als Voraussetzung für seine Wirkung, 

kann man nicht erzwingen.  

Deshalb halte ich es für erforderlich, dem Thema Mensch-

Tier-Beziehung ein Unterkapitel zu widmen, in dem die 

Belange der Tiere im Vordergrund stehen. Daß die Mensch- 

Tier-Beziehung nicht nur positive Seiten hat, was vor allem 

zu Lasten des Tieres, seiner Eigenart und Bedürfnisse 

gehen kann, soll hier nicht verschwiegen werden.  

Angesichts der in der Literatur dargestellten Abläufe  
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tiergestützter (Psycho-)Therapien kann die Vermutung 

aufkommen, daß das Tier eher „Mittel zum Zweck“ ist, 

dessen Wert sich eventuell erhöht, wenn ein Erfolg sichtbar 

wird, sich die „Kreise sozialer Interaktion“ entsprechend 

erweitert haben. Das jedoch kann und darf nicht Sinn und 

Zweck einer tiergestützten Therapie sein und soll auch 

nicht als solches verstanden werden. 

„Erkenne Dich selbst in Deiner Beziehung zum Tiere“ – so 

lautet nach KÖRNER die zentrale Ethik menschlicher 

Beziehung zum Tier (KÖRNER 1996, S. 236). 

Von großer Wichtigkeit ist für KÖRNER der Aspekt, daß 

sich die Menschen der Andersartigkeit von Mensch und Tier 

bewußt werden und diese Andersartigkeit als wertvolle, 

nebeneinanderstehende Vielfalt begreifen und 



  
 

 

 

 

verantwortungsbewußt damit umgehen. Versucht der 

Mensch, eine Sonderstellung einzunehmen, so ist die 

Ausbeutung und schlichte „Indienstnahme“ der nächste 

Schritt (wie z. B. in der Massentierhaltung). Man kann nur 

vor der „Degradierung zum Therapeutikum“ warnen und 

sollte Sprichwörter wie, den „Hund als Lückenbüßer“ oder 

den „Hund als Dienstleistungsunternehmen“ aus dem 

Gebiet der Tiertherapie verbannen. Tiere sind keine 

Therapeuten und kein pädagogisches Mittel, keine Erzieher 

und kein seelenloses Anschauungsmaterial (vgl. Teutsch 

1980, S. 444). Sie dienen uns Menschen als Co-

Therapeuten, als Co-Erzieher, als Helfer in der Therapie 

und Pädagogik; sie sind Brückenbauer und Katalysatoren. 

Tiere haben einen Wert für sich und verdienen eine 

Behandlung, die sich durch Respekt und Achtung vor dem 

Lebendigen auszeichnet und über die reine artgerechte 

Versorgung und Haltung hinausgeht. Die elementaren 

Bedürfnisse von Tieren sind im Tierschutzgesetz geregelt, 

welches den Menschen zum verantwortungsbewußten  
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Umgang mit Tieren verpflichtet (tierangemessene Haltung 

und Ausbildung, Sicherstellung des Wohlbefinden des 

Tieres, Sicherstellung der Würde des Tieres etc.). In der 

Interaktion mit Menschen brauchen Tiere Toleranz und ein 

Entgegenkommen, welches ihren jeweiligen Möglichkeiten 

entspricht. Soll die Mensch-Tier-Gemeinschaft etwas 

bewirken und für beide Seiten angenehm sein, so müssen 

auch die Bedürfnisse des Tieres beachtet werden. 

Schließlich sollen Mensch und Tier miteinander leben und 

nicht das Tier für den Menschen.  

 

 



  
 

 

 

 

 5.6.1. Tierquälerei  
 
Bei aller Liebe zum Tier, allen positiven Effekten der 

Heimtierhaltung, gibt es jedoch auch das Phänomen, daß 

Menschen Tiere quälen. Mir geht es aber in dieser Arbeit 

weniger um die „Härtefälle“, in der Hunde nicht artgerecht 

gehalten werden, wie bei der Qualzucht6, 

Massenvermehrung, Tierversuche zum Zweck der z.B. 

Kosmetikindustrie, gewalttätigen Erziehungs- und 

Ausbildungsmethoden oder der Abrichtung zu 

Hundekämpfen. Dies ist zwar ein wichtiges und durchaus 

diskutierwürdiges Thema, welches aber den Rahmen dieser 

Arbeit sprengen würde und zu dem Kontext meines, für die 

Diplomarbeit gewählten, Themas nicht von relevanter 

Bedeutung ist. Jedoch zählen zur Tierquälerei auch  
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„harmlosere“ und leider in vielen Fällen beobachtbare Dinge 

und zentrale Fehler in der Mensch-Tier-Beziehung wie, 

extreme Verwöhnung (zu viel und falsches Futter, 

Verhätscheln und Vertätscheln, etc.); keine Bindung zu 

einer festen Bezugsperson; die Isolierung und das 

Vermeiden von Kontakten mit anderen Hunden; die 

Vernachlässigung besonders im Hinblick auf die 

Beschäftigung7 mit dem Hund, körperlich und geistige 

Unter- und/oder Überforderung (Spielen, Lernen, etc.); 

Hunde die lange Zeit allein gelassen werden; Hunde die nur 

an der Leine geführt werden, die ihren Drang zum Toben, 

                                                      
6 Im Falle der chinesischen Nackthunde, die mit Kleidchen im Winter  und 
Sonnenschutzmittel im Sommer geschützt werden müssen oder des Shar Peis, dessen 
Faltenwurf am ganzen Körper Parasiten einen hervorragenden Nistplatz bietet. Oder 
aber auch kurzbeinigen Rassen, deren groteskes Längenverhältnis von Körper und 
Beinen sie so anfällig für Bandscheibenerkrankungen macht, oder diverse 
Kleinsthunderassen, die ihre Welpen nur noch per Kaiserschnitt zur Welt bringen 
können, weil die auf Erfüllung des Kindchenschemas zu groß gezüchteten Köpfe der 
Welpen das mütterliche Becken nicht passieren können. Größere Rassen werden auf 
noch mehr Größe und noch mehr Gewicht gezüchtet, wobei die Risiken einer 
Erkrankung an Hüftgelenksdysplasie weiter erhöht werden. 
7 Hunde die nicht ihren Anlagen entsprechend gehalten und gefördert werden, werden 
häufig schnell depressiv, zumindest aber unglücklich und zeigen apathische Züge. 



  
 

 

 

 

Rennen und Raufen nicht ausleben dürfen; das Ausfallen 

des täglichen Spazierganges, wegen Bequemlichkeit des 

Halters; das Halten und Führen des Hundes an einem 

Würge-, Stachel- oder Teletak8-Halsbandes; eine reine 

Zwinger- oder Kettenhaltung; keine ausreichende 

medizinische Betreuung; Hunde die als Menschenersatz 

herhalten müssen und nicht in ihren tierischen 

Bedürfnissen gesehen werden;  das Aussetzen der Tiere 

besonders zur Sommerzeit, da die Hunde nicht mit in den 

Urlaub genommen werden können und vieles mehr. Oft 

genug gehen diese nicht artgerechten Haltungen 

(Quälereien) mit der großen Ungewißheit und Ignoranz der 

Besitzer einher – Ungewißheit hinsichtlich des Wesens und 

des Verhaltens von Hunden, sowie die Ungewißheit 

hinsichtlich ihrer Bedürfnisse. Das ganze beginnt meistens 

schon bei der Anschaffung des Hundes, bei dem nicht 

darauf geachtet wird, ob die Rasse und deren bestimmten 

Verhaltenseigenschaften zu der Art und Weise der 

Lebenseinstellung und des Alltages des Besitzers paßt. 

Vielen Hundekäufern reicht als Auswahlkriterium, daß der  
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anvisierte Hund schön aussieht, möglichst billig ist, in die 

Wohnung paßt und nicht zu viel Dreck hinein trägt. Die 

Ungewißheit trägt jedoch auch seine Früchte nach der 

Anschaffung. In der Erziehung und Sozialisierung werden 

viele Fehler gemacht. Aus Faulheit aber auch Unwissenheit 

wird der junge Hund nicht gezielt mit möglichst vielen, 

verschiedenen Reizen konfrontiert. So entstehen Defizite im 

Verhalten zur Umwelt. Viele Hundebesitzer stellen auch die 

Rangordnung in der Familie nicht klar und hat der Hund 

dann erst die Alphaposition (Rudelführer) erlangt, stellt das 

Tier eine Gefahr dar und wird ins Tierheim abgeschoben. 

Eine artgerechte Haltung des Hundes erfordert, daß sein 
                                                      
8 Halsband mit Gerät, welches bei Bedarf Stromschläge auslöst 



  
 

 

 

 

Besitzer ihm die Bindungsmöglichkeit, die der Hund auch 

aktiv sucht, gibt. Der Hund braucht einen festen 

Bezugspartner, auf den er sich verlassen kann, der für ihn 

da ist und der unmißverständlich sein Boß ist. 
 

 

 5.6.2. Instrumentalisierung   
                    
Menschen können Heimtiere positiv beeinflussen, fördern 

und trainieren, aber sie können auch Tiere negativ, im 

Sinne von einer bestimmten Rollenzuschreibung, 

beeinflussen. Es besteht dabei die Gefahr, daß ihren 

seelischen Grundbedürfnissen keine Rechnung getragen 

wird. Nicht nur weil sie schlecht gefüttert oder körperlich 

mißhandelt werden, auch weil in dem Hund nicht ein 

Subjekt mit eigenen Bedürfnissen gesehen wird, sondern 

vielmehr ein Objekt, das beliebig zum Nutzen des Menschen 

einzusetzen ist. Dies wird als Instrumentalisieren 

bezeichnet.  

Niemals sollten Hunde als Mittel zum Zweck gehalten 

werden. Tiere sind kein „allround-Heilmittel“, wie sie in der 
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Literatur gerne dargestellt werden. Tiere nur um der 

möglichen positiven Wirkung auf einen bestimmten Zweck, 

ein bestimmtes Ziel hin zu verwenden, also ein Ge- und 

Mißbrauch zum alleinigen Nutzen des Menschen ohne 

deren Andersartigkeit, Eigenart und Bedürfnisse zu 

berücksichtigen, einen Hund nur dafür zu gebrauchen, daß 

er z.B. zur Reduktion von Medikamenten oder als Erzieher 

oder Spielzeug von Kindern eingesetzt wird, ist eine Qual 

und auf keinen Fall eine artgerechte Haltung oder ein 

artgerechter Umgang. 

Eine tier- und artgerechte Haltung von Hunden respektiert 

den Hund als Hund, vermeidet es, ihn zu vermenschlichen, 



  
 

 

 

 

zu instrumentalisieren, ihn als nutzbares Objekt zu 

behandeln und setzt das Bewußtsein der Verantwortung für 

ihn voraus. 

„Jeder, der mit Lebewesen umgeht, muß sich wohl immer 

wieder vor Augen führen: Es gibt keine Alternative und kein 

Kompromiß zur Ehrfurcht vor dem Leben. Schon Leonardo 

da Vinci formulierte: 

 
 

<<Es wird die Zeit kommen, 

da das Verbrechen am Tier 

genauso geahndet wird 

wie das Verbrechen am Menschen. >> ” 

(BERGLER2000, S.286) 
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KAPITEL III 

6. Tiergestützte Therapie und Pädagogik 
 

„Tiergestütztes Helfen und Heilen bedeutet eine neue und 

vermutlich die intensivste Stufe tierischer Domestikation: Tiere 

sollen nicht nur für diese oder jene Funktion im Dienste des 

Menschen abgerichtet werden, sondern durch ihre bloße Existenz 

selbst hilfreich sein.“ 



  
 

 

 

 

GREIFFENHAGEN 1993, S. 22) 

 
Das Tiere eine gesundheitsfördernde Wirkung auf uns 

Menschen haben ist mittlerweile weitgehendst bekannt. 

Tiere fordern und fördern uns in unserem Alltag und in 

schwierigen Lebenssituationen. Sie können in einer 

Behandlung unterstützend und begleitend wirksam werden 

und einen Impuls für einen heilenden Prozeß in uns 

anregen.  

 

 

6.1. Begriffsklärung 
 
Um zu Beginn jegliche Konfusion bezüglich der Bedeutung 

der vielen Begriffe, die zu dieser Thematik verwendet 

werden, auszuschließen, soll zuerst eine genauere 

Begriffserklärung geben werden.  

Die älteste Bezeichnung für Tiere, die in einer Therapie 

eingesetzt werden ist pet therapy. Dieser Begriff wird jedoch 

heute von dem Zusatz tiergestützt vervollständigt. Das Wort 

tiergestützt ist die Übersetzung des englischen Ausdrucks 

pet facilitated, wobei der englische Begriff pet 

korrekterweise Haustier bedeutet. Die (Haus-)tiergestützte 

Therapie nennt sich demzufolge pet facilitated therapy. 
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Der Zusatz tiergestützt soll zum Ausdruck bringen, daß 

Tiere nicht die Therapeuten ersetzen, sondern daß sie als 

zusätzliche Helfer neben dem eigentlichen professionellen 

Helfer zum Einsatz kommen sollten. Eine weitere 

Begriffsänderung kam mit dem Austausch des Wortes 

„Haustier“ gegen „Tier“. Mit dem Begriff animal facilitated 

therapy  soll deutlich gemacht werden, daß nicht nur die 

klassischen Haustiere therapeutisch eingesetzt werden 

können, sondern auch andere Tiere, beispielsweise 



  
 

 

 

 

Delphine in der Therapie autistischer Kinder. Mit dem 

Fortschreiten der Entwicklung bei der Konzipierung solcher 

Tiertherapien ist man jedoch mehr und mehr darauf 

gekommen, daß man beim Einsatz von Tieren zwei Gruppen 

unterscheiden muß. Projekte, in denen Tiere vor allem 

durch ihre bloße Anwesenheit die Stimmung sowohl 

einzelner Personen als auch einer ganzen Gruppe 

verbessern soll, werden auf Vorschlag der Delta Society9 mit 

dem Begriff Animal Assistend Activities (im Folgenden AAA) 

belegt. Die Anwesenheit der Tiere in dieser Therapieform 

vermindern Einsamkeit, Ängste und Depressionen, sie 

bieten Abwechslung, Aufheiterung und Gesprächsanreize. 

Sie wirken sich allein auf das seelische Wohlbefinden und 

darüber auch auf das körperliche Wohlbefinden aus. Bei 

AAA unterscheidet man auch zwischen aktiven und 

passiven Aktivitäten zwischen Mensch und Tier. Unter einer 

aktiven versteht man, daß Mensch und Tier miteinander 

interagieren. Dies geschieht zum Beispiel wenn ein 

Besuchshund einmal pro Woche eine Gruppe von 

Altenheimbewohnern aufsucht und dort Streichelobjekt ist. 

Unter passiver AAA versteht man z. B., daß Aquarien in 

einem Aufenthaltsraum eines Behindertenheimes  
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aufgestellt werden. Die zweite zu unterscheidende Gruppe, 

die deutlich von animal assistend activities abgegrenzt wird, 

ist die Animal Assistend Therapy (im Folgenden AAT), die 

man als konkret zielgerichtete Intervention begreift, bei der 

das Tier ein integraler Bestandteil des therapeutischen 

Konzeptes und des Behandlungsprozesses ist. Mit Hilfe des 

Tieres sollen erwünschte Verhaltensweisen gefördert, 

unerwünschte möglichst modifiziert werden. AAT zeichnet 

                                                      
9Delta Society ist eine amerikanische Unterorganisation der IAHAIO 
(International Assosiation of Human- Animal Ineraction Organisations). Sie hat 
in den USA den Ansatz der tiergestützten Therapie entwickelt. 



  
 

 

 

 

sich dadurch aus, daß zunächst genaue Richtlinien 

erarbeitet werden, bevor man mit einem Projekt startet, daß 

die AAT-Therapeuten entsprechend geschult werden, daß 

aber auch die Tiere vor ihrem Einsatz einer genauen 

Prüfung und auch einer gezielten Schulung unterzogen 

werden (vgl. NIEPL 1998, S. 60f.). 

„In Deutschland trifft man meist auf den Begriff der 

,Tiertherapie’ im eher umgangssprachlichen Bereich und 

der ,tiergestützten Therapie’  im eher wissenschaftlichen 

Bereich. Weitere Feinheiten werden nicht berücksichtigt.“ 

(NIEPEL 1998, S: 62f). 

Obwohl der erfolgreiche Einsatz von Tieren in der Therapie 

und Pädagogik bereits seit mehreren Jahrhunderten 

dokumentiert und bekannt ist, wird diese Thematik jedoch 

in der Wissenschaft erst seit ca. 30 Jahren aufgegriffen. 

 
 

6.2. Geschichte und Entwicklung der tiergestützten Therapie 
 

Die Mitwirkung von Tieren und den positiven Einsatz von 

Tieren für therapeutische Zwecke erkannte man schon im 

8. Jahrhundert in Belgien. OLBRICH führt in seinem 

Vortrag an, daß „(...) im 9. Jahrhundert in Gheel in Belgien 

eine ‚therapie naturelle‘ durchgeführt wurde, bei der es vor 

allem darum ging, sozio-ökonomisch benachteiligten  
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Menschen durch Landarbeit mit Tieren eine bessere 

Lebensbasis einschließlich einer höheren 

Lebenszufriedenheit zu geben.“ (OLBRICH 2001, S. 27f).  

Das im 18. Jahrhundert in England gegründete York 

Retreat, ist eine Anstalt für Geisteskranke, ein der man die 

Patienten mit Tieren zusammen brachte. Zu den Tieren, die 

ähnlich wie auf einem Bauernhof versorgt werden mußten, 

wurde von den Patienten meist eine emotionale Beziehung 



  
 

 

 

 

aufgebaut werden konnte. Die Tiere vermittelten hier dem 

Menschen das Gefühl gebraucht zu werden und gaben 

ihnen zugleich  eine Bestätigung von noch verfügbaren 

Kompetenzen, sowie auch Nähe, Akzeptanz ohne Bewertung 

oder Abwertung (vgl. OLBRICH 2001, S. 28). 

Im 19. Jahrhundert entstand das Epileptiker-Zentrum im 

deutschen Bethel, das von Anfang an auf die heilenden 

Kräfte von Tieren vertraute und Hunde, Katzen, Schafe und 

Ziegen unterbrachte. (vgl. GREIFFENHAGEN 1992, S.14 ) 

Im Zweiten Weltkrieg (1942) errichtete das Army Air Corps 

in Pawling, USA ein Convalescent Hospital für die 

Behandlung und Erholung von körperlichen 

Kriegsverletzungen und zur Aufarbeitung von psychischen 

Traumata. Ein Teil des therapeutischen Programmes sah 

das Arbeiten mit Nutz- und Wildtieren vor. Eingesetzt 

wurden die Tiere, um die Patienten von den belastenden 

therapeutischen Maßnahmen abzulenken (vgl. OLBRICH 

2001, S. 28). 

Doch diese Versuche waren entweder vergessen oder, wie 

im Fall Bethel, nicht dokumentiert und damit für die 

wissenschaftliche Erforschung ohne Wert (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1992, S. 14). Einen Anstoß zur 

Systematisierung und zur Untersuchung der hilfreichen 

Effekte von Tieren für Menschen gab es erstmals in den 

60er Jahren in den USA. Die wissenschaftliche Erforschung 

des helfenden und heilenden Einsatzes von Tieren begann 
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mit der Veröffentlichung des Buches „Pet Oriented Child 

Psychotherapie“ des amerikanischen Kinderpsycho-

therapeuten BORIS M. LEVINSON, der über seine 

Erfahrungen mit Tieren als Co-Therapeuten schrieb. Er 

hatte längere Zeit mit einem sozial gestörten Jungen 

gearbeitet. An einem Tag erschien der Junge verfrüht zu 



  
 

 

 

 

einem Gespräch. Da LEVINSON seinen Hund zufällig mit in 

der Praxis hatte, begrüßte dieser freudig den (bisher 

erfolglos therapierten) üblicherweise zurückhaltenden und 

schweigsamen Jungen, der sich daraufhin mit dem Hund 

beschäftigte. LEVINSON vertritt die Ansicht, daß erst durch 

die Interaktion von Kind und Hund eine erfolgreiche 

Therapie des Jungen möglich wurde. LEVINSON erkannte 

und bestätigte in der Folgezeit, daß der Hund ein ‚sozialer 

Katalysator‘ war, der den sozialen und verbalen Kontakt zu 

Menschen ermöglichte. Er brachte damit 1969 viele 

Wissenschaftler aus den USA, Großbritannien und 

Australien dazu mit Experimenten, Versuchsreihen und 

Dokumentationen den therapeutischen Einsatz von Tieren 

genaustens zu erforschen.  

Inspiriert von LEVINSONS Publikation entwickelte das 

Ehepaar CORSON in den 70er Jahren ein Programm zur 

Beurteilung und Durchführbarkeit von tiergestützten 

Therapien in Krankenhäusern. Sie betreuten im Auftrag der 

Ohio State University fünfzig extrem verhaltensgestörte 

Männer und Frauen. Jedem dieser Patienten erlaubten sie 

aus umliegenden Tierheimen einen Hund auszuwählen und 

stundenweise zu betreuen. Ihr Verhalten wurde über einen 

Zeitraum von sechs Monaten genau registriert. Am Ende 

der Studie konnte das Ehepaar CORSON berichten, daß 

sich siebenundvierzig der fünfzig Patienten hervorragend 

weiterentwickelt hatten, sie zeigten Verantwortung und 

Selbstwertgefühl. Die Beziehung zu den Hunden wirkte sich 

außerordentlich günstig auf den Umgang mit den anderen  
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und zu den Betreuern aus. Aufgrund der positiven 

Erfahrungen schlug das Ehepaar CORSEN vor, auch 

Gefängnisinsassen die Betreuung von Hunden zu erlauben. 

Seit 1983 wird dies von drei großen amerikanischen 

Vollzugsanstalten praktiziert. Die Zahl der gewaltsamen 



  
 

 

 

 

Zwischenfälle und die Selbstmordversuche gingen dort 

schlagartig zurück (vgl. KUSZTRICH 1988, S. 44f).  

„Der Begriff ‚pet facillitated therapy‘ wurde zum Schlagwort 

eines neuen Wissenschaftszweigs der ‚Mensch-Tier-

Beziehung‘.“ (GREIFFENHAGEN 1992, S. 15).  

Mediziner, Verhaltensforscher, Psychologen, Psycho-

therapeuten und Gerontologen aus den USA und England 

gründeten Ende der 70er Jahre eine Gesellschaft, die sich 

die weitere Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung zur 

Aufgabe setzte. In Toronto wurde 1990 dieser Gesellschaft, 

die bis dahin keinen Namen hatte, die Bezeichnung IAHAIO 

(International Association of Human- Animal Interaction 

Organisations) gegeben, die heute ihre Funktion als 

Dachverband zwölf Unterorganisationen10 aus allen fünf 

Kontinenten hat. Sie führt regelmäßig interdisziplinäre 

wissenschaftliche Kongresse durch, bei denen Forscher und 

Praktiker die Beiträge von Tieren für Gesundheit und 

Lebensqualität von Menschen vorstellen und diskutieren  

(vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 14ff.). 

Eine wichtige Aufgabe dieser tiergestützten Therapie und 

anderer Aktivitäten leistete die Delta Society, eine 

Unterorganisation der IAHAIO. In ihr schlossen sich viele  
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Fachleute aus der Human- und Tiermedizin, sowie 

Ethologen, Zoologen, Züchtern und Sozialpädagogen, 

zusammen, denen das Helfen sowie das Zusammenleben 

von Menschen mit Tieren ein Anliegen sind. Seit der Zeit 

werden Programme der AAA und der AAT ausgearbeitet und 

                                                      
 
10 In den USA (Delta Society), in Großbritannien (SCAS), in Australien (Delta 
Australia), in Frankreich (AFIRAC), in Kanada (HABAC), in Norwegen (Dyrene 
og vi – übersetzt: Tiere und wir), in Belgien (Ethologia), in Deutschland 
(Forschungskreis Heimtiere in der Gesellschaft), in der Schweiz (IET-Institut für 
angewandte Ethologie und Tiefenpsychologie), in Schweden (Manimalis, 
bedeutet: Man and animal in society),  in Österreich (IEMT- Institut für 
interdisziplinäre Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung) und in Südafrika 
(Humam animal contact study group in South Africa). 



  
 

 

 

 

zunehmend auch evaluiert (vgl. OLBRICH 2001, S. 28). 

In Deutschland und Österreich wurde man erst 1980 auf 

diesem Gebiet, durch Vereine, deren Zielsetzung der 

konkreten Verbesserung des Zusammenlebens von 

Menschen mit Tieren dienen, aktiv.  

Heute wird die tiergestützte Therapie in den USA, in 

Großbritannien, Australien, in Deutschland, Österreich und 

in der Schweiz immer häufiger in Schulen, Alten- und 

Pflegeheimen, in Gefängnissen, Fürsorge - und psychischen 

Anstalten praktiziert, um mit der Hilfe der Tiere den 

Menschen Freude, Genesung und Besserung zu bringen. 

 

 

6.3. Theorien und Formen der tiergestützten Therapie 
 

In der Praxis existieren je nach Zielgruppe, Zielen und 

Rahmenbedingungen vielfältige Formen der tiergestützten 

Therapie mit den verschiedensten Tieren. Vor allem der 

Hund (der wohl das meist eingesetzte Tier ist), die Katze, 

Streicheltiere wie Hase und Meerschweinchen, Fische und 

Vögel, aber auch Stalltiere wie Pferd, Esel, Ziege, Schaf etc., 

werden in Therapie- und Lebensformen für Menschen in 

psychosozialen Problemlagen einbezogen. Im Folgenden 

sollen einige der bekanntesten Arten und Formen der 

tiergestützten Therapie im Überblick dargestellt werden. 

 

 

 

         Tiergestützte Therapie 

und Pädagogik       63 

 

 6.3.1.Die verschiedenen Arten der tiergestützten Therapie 
 

Der Ansatzpunkt der tiergestützten Therapieformen ist die 



  
 

 

 

 

positive Auswirkung von Tieren auf Menschen. Die Art des 

Einbezuges von Tieren ist sehr unterschiedlich. 

„Sie reicht von der weitgehenden Kontrolle des Tieres durch 

den Menschen, der es mit seinen besonderen Fähigkeiten 

für bestimmte Aktivitäten trainiert, nutzt oder einsetzt, über 

den Aufbau und die Förderung von sozio-emotionalen 

Beziehungen zum Tier, die in der Regel primär für den 

Menschen hilfreich sind, vom Tier aber leicht (gern?) 

erbracht werden, bis hin zur (Be-)Achtung des Tieres als 

eines nahestehenden Gefährten aus einer anderen Spezies, 

mit dem Kommunikation und Interaktion auf einer tieferen 

Schicht der Verbundenheit geschieht.“ (OLBRICH 2001, S. 

25). 

 

 

6.3.1.1. Therapiehunde 

Die tiergestützte Therapie, zu der sich Hunde besonders 

eignen, soll bei der Beseitigung oder Verminderung von 

Störungen des physischen, psychischen oder sozialen 

Wohlbefindens unter Einbeziehung von Tieren dienen. Die 

Tiere sollen den menschlichen Kontakt nicht ersetzen, sie 

sind vielmehr Co-Therapeuten und Katalysatoren. 

Insbesondere kommt den „Hunden (...) als Therapietieren (...) 

eine einzigartige Funktion zu.“  (NIEPEL 1996, S. 4). Hunde werden 

in den vielfältigsten therapeutischen Situationen eingesetzt. 

BERGLER unterscheidet als zentrale Einsatzformen (vgl. ebd. 

1986, S. 50ff.): Psychiatrie und Psychotherapie bei 

Jugendlichen und Erwachsenen (zentrale Aspekte: Beziehung, 

nonverbale Kommunikation, Hund als 'sozialer Katalysator'),  
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Kindertherapie (Hund als Eisbrecher, über ein Tier gewinnt 

der Therapeut das Vertrauen des Kindes und kann so immer 

stärkeren Einfluß auf die Psyche ausüben), Therapie und 



  
 

 

 

 

Prophylaxe bei Herz-Kreislauf-Erkrankungen (zentrale Aspekte: 

physiologische Wirkung des Zusammenlebens mit einem Hund, 

Hund als 'Anti-Streß-Effekt'), die Bedeutung des Hundes für 

blinde Menschen (instrumentelle und psychosoziale Wirkung) 

und Erziehungshilfe (vor allem für stationäre heilpädagogische 

Einrichtungen, zentrale Aspekte: Hund als Freund, 

Spielgefährte, Zuhörer, Körperkontakt, Trostspender, 

Vorbildfunktion, Erziehung zur Übernahme von 

Verantwortung).                                                                  

Zu unterscheiden ist der Einsatz des Hundes in ‚klassischen 

Therapieformen‘, wie z.B. der Psychotherapie, als Medium der 

Therapie oder ‚Co-Therapeut‘, oder ob er durch die bloße 

Anwesenheit bei ‚Tierbesuchsprogrammen‘ positiv wirkt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Hunde, die durch ihre bloße Anwesenheit zu einer 

entspannten Stimmung beitragen, Freude vermitteln und 

Menschen zum Lachen bringen, erzielen therapeutische 

Effekte. Orientiert man sich allerdings an den oben 

genannten Unterscheidungen zwischen tiergestützter 
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Aktivität und Therapie, so zählen die Besuchshunde eher 

zu der Kategorie der Sozialhunde. Solche, die gezielt in einer 

 

 

Bild vom Verein „Tiere als Therapie“ Wien 



  
 

 

 

 

 

therapeutischen Sitzungen mit einer klaren Zielvorgabe 

eingesetzt werden, werden als Therapiehunde bezeichnet 

(vgl. RAUTH-WIDMANN, In: Das Deutsche Hunde Magazin 

5’99, S. 7ff). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Tierbesuchsprogramme finden häufig in Altersheimen, 

psychiatrischen Anstalten, Sonderschulen für geistig- und 

körperbehinderte Kinder, Schulen für verhaltensauffällige 

Kinder und Kindergärten statt. Hundebesitzer und dessen 

Hunde  gehen gemeinsam in Einrichtungen und besuchen 

dort das jeweilige Klientel, um ihnen ein Stück „Natur“ zu 

bringen. Das Tier zeigt bei der Therapie oft erstaunlich viel 

Einfühlungsvermögen, z.B. unterscheidet ein Hund bei 

Behinderungen sehr genau, wie und in welcher Form er 

sich an den jeweiligen Patienten anzupassen hat. Nicht in 

allen Fällen ist der Hund für diese Aufgabe speziell 

ausgebildet. Es haben sich jedoch schon viele Vereine zur 

Aufgabe gemacht, geeignete Hunde und deren Halter 

speziell auszubilden und zu trainieren, damit sie den 

Anforderungen, dem Streß und den ungewöhnlichen 
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äußeren Gegebenheiten standhalten können. Ein 

Therapiehund wird aber nicht speziell für die Ausführung 

Bild vom Verein „Tiere als Therapie“ Wien 



  
 

 

 

 

bestimmter Dienstleistungen (wie es bei 

Behindertenbegleithunden [z.B. das Bringen des Telefons 

oder das Aufmachen einer Schublade etc.] der Fall ist – 

siehe Kapitel  6.3.1.2.) ausgebildet, sondern er muß einfach 

nur da sein und mit den Klienten kommunizieren. Die 

positive Wirkung eines Tieres soll genutzt werden, um das 

Leben dieser Menschen mit Freude neu zu bereichern. 

Dabei soll aber nicht vergessen werden, daß der 

therapeutische Einsatz des Hundes mit Streß verbunden sein 

kann, vor allem in wechselnden Situationen mit 

unterschiedlichen Personen ( NIEPEL 1996, S. 65ff.). 

Deshalb: „Der Einsatz von Hunden in der Therapie ist nur dann 

zu rechtfertigen, wenn auch sie davon profitieren, zumindest aber 

keinen Schaden nehmen“ (NIEPEL 1996, S. 6). 

 

 

  6.3.1.2. Behinertenbegleit- und Blindenführhunde 

 
Hunde verfügen über die Fähigkeiten und die Bereitschaft, 

behinderten Menschen dabei zu helfen, eine bessere 

Lebensqualität aufzubauen.  

Blindenführ- oder Behindertenbegleithunde (aber auch 

Signalhunde für Gehörlose, sowie Epilipsiehunde, die einen  

bevorstehenden epileptischen Anfall von Menschen 

anzeigen) zählen zu den Servicehunden, die für den 

Menschen bestimmte Dienstleistungen11 erbringen, für die 

 

         Tiergestützte Therapie 
und Pädagogik       67 
  

sie gezielt, meist schon im Welpenalter, ausgebildet werden. 

Diese Hunde werden auch zum Unterschied zu 

                                                      
11z.B. das Tragen eines Einkaufskorbes, Ziehen des Rollstuhls, Öffnen und 
Schließen einer Tür, das Drücken auf den Aufzugknopf, das Aufheben und 
Bringen verschiedener Gegenstände, beim Ein- und Auskleiden helfen, Klingel 
und Lichtschalter betätigen, den Menschen sicher über die Straße führen, im 
richtigen Abstand an Hindernissen vorbei gehen, bei Gefahren bellen, etc. 



  
 

 

 

 

 

Therapiehunden im Hinblick auf ein ganz spezielles 

Aufgabengebiet hinsichtlich ihrer Rassezugehörigkeit und 

ihrer Wesensveranlagung ausgewählt und dann von 

professionellen Hundeausbildern gezielt ausgebildet. Oft 

werden diese Hunde speziell gezüchtet, damit die 

Veranlagung und Bereitschaft zum speziellen Helfen 

gegeben ist. (vgl. NIEPEL 1996, S.60f.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Blindenführhund ermöglichen sie Sehbehinderten, sich 

unabhängig und sicher in einem heute zunehmend 

schwieriger werdenden Umfeld fortzubewegen. Die 

Ausbildung ist eine der umfangreichsten und schwierigsten 

Aufgabe in der Hundeerziehung. Der Blindenführhund muß 

lernen seine ererbten Instinkte zu unterdrücken. Er darf bei 

der Arbeit nicht jagen, schnüffeln oder sich ablenken 

lassen. Bei der Ausbildung lernt der Hund 

Grundkommandos (wie sitz, steh, platz, bleib, warten, nein, 
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schneller, langsamer), Richtungskommandos (wie vorwärts, 

geradeaus, linke oder rechte Seite des Weges, links, rechts, 

 
 

      
Bild aus HORNSBY 2000, S. 17 



  
 

 

 

 

zurück), die Arbeit an Hindernissen und im Straßenverkehr 

(vgl. HORNSBY 2000, S. 5, 25f.). 

Als Behindertenbegleithund leisten sie ihren Besitzern 

Dienste, die den meisten von uns gering erscheinen, in 

Wirklichkeit aber für den Behinderten den großen 

Unterschied zwischen Abhängigkeit und Unabhängigkeit 

bedeutet. Die Behindertenbegleithunde werden individuell, 

auf die Anforderungen des einzelnen behinderten Menschen 

entsprechend ausgebildet (z.B. gelähmten Kopf oder Arm 

wieder in Position stupsen).  Diese Ausbildung dauert in der 

Regel sechs bis acht Monate und erfordert auch später ein 

regelmäßiges Üben der erlernten Dinge. Die Ausbildung 

beinhaltet in der Regel ein Rollstuhl-Training, Erlernen von 

Grundkomandos, wie Ziehen, Hochsteigen, Drücken oder 

Schieben, Aufnehmen und auf Befehl Bellen, eine 

Ausbildung in öffentlichen Bereichen (verkehrssicherer 

Hund), das Apportieren und ein  Spezialtraining (für jeden 

individuell) mit Spezialgeschirr. 

Die ausgebildeten Hunde versuchen die jeweiligen 

Schädigungen und Behinderungsarten so gut wie möglich 

auszugleichen (vgl. HORNSBY 2000, S. 56, 61f., 67ff.). 

 

 

6.3.1.3. Therapeutisches Reiten 
 
Pferde bieten eine sehr breite Palette von 

Fördermöglichkeiten. Sie lassen sich beobachten, pflegen, 

reiten, füttern und misten. Im Gesamtgebiet des 

therapeutischen Reitens werden die emotionalen und 

kommunikativen Möglichkeiten des Pferdes ebenso wie 

seine körperlichen und bewegungsspezifischen  
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Besonderheiten eingesetzt, um kranken oder behinderten 



  
 

 

 

 

Menschen aller Alterstufen zu fördern (vgl. KLÜWER in GÄNG 

1998, S. 18). 

Der Begriff Therapeutisches Reiten versteht sich als 

Oberbegriff für drei Fachbereiche: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Heilpädagogisches, -therapeutisches Reiten und 

Voltigieren 

Unter den Bereichen des Heilpädagogischem Reiten und  

Voltigieren versteht man eine individuelle Förderung des 

emotional beeinträchtigten, verhaltensauffälligen, 

psychisch kranken, lern- und geistig behinderten 

Menschen durch das Pferd im pädagogischen, 

psychologischen, psychotherapeutischen, rehabilitativen 

und sozio-integrativen Sinne, die Einzel- oder 

Gruppenarbeit zum Gegenstand hat (vgl. BROCKHAUS 

1988, S. 251). Dabei steht nicht die reitsportliche 

Ausbildung, sondern die individuelle Förderung über das 

Medium Pferd im Vordergrund, d.h. vor allem eine 

günstige Beeinflussung der Entwicklung, des Befindens 

und des Verhaltens. Im Umgang mit dem Pferd wird der 

Mensch ganzheitlich (körperlich, geistig, emotional und 

sozial) angesprochen (vgl. GÄNG 1994, S. 17).  

Es geht in der Arbeit mit dem Pferd in der Heilpädagogik 

vor allem um den unmittelbaren Umgang mit dem Pferd.  
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Bild aus Klimke 2000, S. 74, 

In: Natur & Kosmos 



  
 

 

 

 

Wichtige Bestandteile sind das Putzen, das Versorgen 

und das Wahrnehmen des Pferdes durch die einzelnen 

Sinnesorgane. Das Kind soll das Pferd erleben, es 

kennenlernen, mit ihm Freundschaft schließen, es 

versorgen, es führen, es satteln und auftrensen, 

draufsitzen und selbstverständlich reiten. Beim Reiten 

wird aktiv bzw. passiv geritten. Beim passiven Reiten 

geht ein Lenker neben dem Pferd, beim aktiven Reiten 

übernimmt der Reiter selbst die Lenkung. Die dabei 

entstehenden Aufgaben (wie Körperübungen) werden 

vom Patienten spielerisch erfüllen.  

Beim Voltigieren werden gymnastische oder turnerische 

Übungen auf dem Rücken des Pferdes durchgeführt. 

Hierbei stehen die psychologische und physiologische 

Förderung der Kinder, der Aufbau positiver Beziehungen 

zu den Gruppenmitgliedern, Bewältigung von Problemen 

und das Gefühl der Sicherheit im Mittelpunkt. 

Das Pferd als ein lebendes Wesen wird zum echten 

Partner. Sein Körperrhythmus überträgt sich auf den 

Reiter. Die Bewegung und die Wärme des Pferdes 

sprechen wohltuend auf direktem Weg den 

Gefühlsbereich an. Das Gleichgewichtsempfinden wird 

gefördert, und Verkrampfungen seelischer wie auch 

körperlicher Art können sich lösen. Dadurch, daß das 

Pferd nicht nur seinen Körper anbietet, sondern 

zusätzlich mit allen seinen Ausdrucksformen wie 

Körperhaltung, Mimik und Stimmäußerungen beteiligt 

ist, fordert es direkt zur emotionalen und verbalen 

Kontaktaufnahme und Auseinandersetzung heraus, 

dadurch kann sich das Körperbewußtsein als eine 

Grundform des Selbstbewußtseins entwickeln (vgl. GÄNG 

1998, S. 23ff.). 

2. Hippotherapie 

Unter dem Begriff Hippotherapie versteht man eine 
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krankengymnastische, ärztlich verordnete und 

überwachte bewegungstherapeutische Maßnahme mit 

dem Medium Pferd. Während der Physiotherapeut mit 

dem Patienten arbeitet, führt eine weitere qualifizierte 

Hilfskraft das Pferd an einem Langzügel. Der 

dreidimensionale Schwingimpuls der Gangart Schritt 

entspricht dem menschlichen Bewegungsmuster und 

überträgt sich auf den Reiter, so daß auch 

bewegungseingeschränkte oder gehunfähige Menschen 

dieselben Bewegungserfahrungen machen können, wie 

Nichtbehinderte. Auch ermöglicht dies eine gezielte 

Regulierung des Muskeltonus und ein gezieltes Training 

der Haltungs-, Gleichgewichts- und Stützreaktionen, 

sowie eine Verbesserung der Koordination von 

Bewegungsabläufen und Sensomotorik ( vgl. OTTERSTEDT 

2001, S. 152f.). 

3. Reiten als Sport für Behinderte 

Reiten als Sport für Behinderte Menschen umfaßt, unter 

Einbeziehung spezieller Hilfsmittel12, inhaltlich alles, 

was der Reitsport zu bieten hat, d.h.  Dressur, Gelände, 

Springen, Orientierung, Voltigieren und Fahren. Das 

Reiten ermöglicht nicht nur soziale Integration, sondern 

auch Ausgleich zu der behinderungsbedingten 

Bewegungsarmut, hilft somit Folge und 

Sekundärschäden zu verhindern (vgl. KLÜWER in GÄNG 

1998, S. 19, KUPPER-HEILMANN 1999, S.13). 

Der Einsatz von Pferden als wirkungsvolle 

Fördermaßnahme hat mittlerweile seinen festen Platz in den 

Förderangeboten von Heimen, Kliniken, Anstalten, 

Grundschulen, speziellen Vereinen und vielen anderen 

Einrichtungen gefunden. 

 

                                                      
12 z.B. Sicherungsgurte 
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6.3.1.4. Delphintherapie 
 
Am bekanntesten in der Öffentlichkeit ist die Therapie mit 

Delphinen, wie sie unter anderem in den USA 

(Miami/Florida) und in Israel (Eilat) eingesetzt wird. Der 

amerikanische Psychologe und Verhaltensforscher Dr. 

David NATHANSON (Leiter des Dolphin Human Therapie – 

Projekts in USA) Entwickelte diese Therapieform im Jahre 

1978. Seine Studien belegen, daß Delphine kranke und 

behinderte Kinder auf besondere Art stimulieren und 

Lernprozesse in Gang setzen. Ein großer Erfolg ist bei der 

Behandlung von autistischen Kindern zu verzeichnen. Der 

Delphin scheint Menschen helfen oder ihre Genesung 

beschleunigen zu können. Diese Säugetiere mit ihrem 

ausgeprägten Sozialverhalten und Spieltrieb begegnen uns 

Menschen mit einer ihnen eigenen Neugierde und 

Vertrautheit. Speziell dieses Verhalten, die freie und vom 

Tier aktiv herbeigeführte Begegnung, wirkt besonders 

förderlich auf den heilenden Prozeß. Die Delphintherapie 

leistet seit Jahren ihren Beitrag zur schnelleren Genesung 

behinderter Kinder und Jugendlicher. Delphinunterstützte 

Therapien können Kindern und Jugendlichen mit mentalen, 

körperlichen und psychischen Beeinträchtigungen helfen, 

Selbstheilungskräfte können aktiviert und Schmerzen 

gelindert werden. Die Leistungs- und 

Konzentrationsfähigkeit von behinderten Kindern kann sich 

um ein Vielfaches erhöhen und verlängern, 

Therapiemüdigkeit und Motivationsmangel kann effektiv 

begegnet werden. 

Eine mögliche 'Heilungsquelle' könnte in den von den 

Delphinen ausgesandten Schallwellen liegen, die das 

zentrale Nervensystem und die Gehirnströme, vor allem bei 



  
 

 

 

 

Kindern, deren Gehirn sich noch im Wachstum befindet,  
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stimulieren. 

Allerdings kann die Delphintherapie keine unmittelbaren 

Fortschritte garantieren. Daher zögern deutsche Ärzte, sie 

zu verordnen. Noch gibt es zu wenige Beweise für die 

Wirksamkeit eines solchen Programms. Im Mittelpunkt der 

Therapie steht die Begegnung der Kinder mit den 

Delphinen. Die Kinder arbeiten mindestens 2 Wochen lang 

zu festgelegten Tageszeiten, jeweils etwa 20 Minuten, auf 

einem schwimmenden Dock mit jeweils einem speziell 

geschulten Therapeuten und mindestens einem Delphin. 

Auf wunderbare Weise gelingt es den Meeressäugern das 

Vertrauen der kleinen Patienten zu gewinnen und ihre 

Isolation zu durchbrechen. Diese positiven Impulse führen 

zu erstaunlichen Fortschritten in der Entwicklung der 

Kinder, die es nun gilt weiter auszubauen. Wesentlich für 

die positiven Effekte ist auch die Einbindung der Familie 

der behandelten Kinder (vgl. DOLPHIN KIDS E.V.  Homepage 

20.02.2002, http://www.dolphinkids.de/). 

 

 (Bild in DOLPHIN KIDS E.V.  Homepage 20.02.2002, 

http://www.dolphinkids.de/) 
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6.3.1.5. Therapie mit Lamas 
 
Die Therapie mit Lamas ist eine der jüngsten  

Einsatzmöglichkeiten tiergestützter Therapien in 

Deutschland. Der therapeutische Wert der Lamas ist 

vergleichbar mit dem von Delphinen. Die Lamas werden 

hauptsächlich und mit außergewöhnlichem Erfolg in der 

Therapie von Suchtkranken eingesetzt. Durch sein ruhiges 

und freundliches Wesen strahlt das Lama eine absolute 

Ruhe und Gelassenheit aus und wirkt dadurch auf die 

Menschen in seiner Umgebung ausgleichend und 

entspannend. Das Handling von speziell ausgesuchten und 

ausgebildeten Tieren ist relativ einfach. Man kann sich mit 

einem Lama mehrere Stunden am Tag beschäftigen, ohne 

daß es zu sehr gestreßt wird. Lamas brauchen einen 

ruhigen konsequenten Umgang, genau diese Anforderung 

ist ein wichtiger Trainingsaspekt für die Patienten. 

Außerdem stürmen Lamas nicht auf die Patienten zu, 

sondern lassen sie Nähe und Distanz bestimmen. Dies ist 

insbesondere in der therapeutischen Begleitung von 

Menschen mit einem irritierten oder gestörten Körpergefühl 

wichtig.  In der Therapie mit Lamas können Patienten diese 

füttern, pflegen und mit ihnen spazieren gehen (vgl. 

NORMAL, 24.11.2001; REPORTAGE AM SONNTAG, 25.08.2001). 

 

 

6.3.2. Therapieformen 

 
Die verschiedensten Tiere werden heute in den 

Unterschiedlichsten Institutionen eingesetzt: In 



  
 

 

 

 

Psychiatrien, Geriatrien, Krankenhäusern, Alten- und 

Pflegeheimen, Behinderteneinrichtungen, Erziehungs-

heimen für Kinder und Jugendliche, Beratungspraxen  
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niedergelassener Psychotherapeuten und auch in 

Justizvollzugsanstalten. Hier soll ein kurzer Überblick 

verschiedener Einsatzformen von Tieren vorgestellt werden. 

 

 

6.3.2.1. Tierbesuchsprogramme 

 

Die Tierbesuchsprogramme sind wohl die weitverbreitetste 

Form, Menschen mit Hilfe von Tieren ein Stück Natur zu 

bringen. Im Rahmen der Tierbesuchsprogramme besuchen 

ehrenamtliche Helfer, die meist einem Verein angeschlossen 

sind und von dort aus betreut und organisiert werden, mit 

ihren Tieren (vor allem Hunden) Klienten regelmäßig in 

deren Zuhause oder aber in einer Institution. Meist haben 

diese ehrenamtlichen Helfer keine pädagogische oder 

psychologische Ausbildung, sondern wollen sich einfach im 

karitativen Bereich engagieren. In der Regel wird eine 

Gruppe von Klienten besucht, die sich in einem Raum 

versammeln, aber auch der Besuch auf den Zimmern der 

Klienten tritt oft auf. In dieser Form des Einsatzes geht es 

nicht um die Integration des Tieres in ein Therapiekonzept, 

sondern einfach um die bloße Anwesenheit der Tiere. 

Während der Besuche können die Kranken die Tiere 

streicheln, beobachten, mit ihnen spielen oder reden. Die 

Therapieteams (Tier und dessen Besitzer) entwickeln für 

sich und das jeweilige Klientel, welches sie besuchen, einen 

passenden Therapieplan, in der sie die Fähigkeiten und die 

Mobilität der Klienten berücksichtigen, aber auch den 

Belastungsgrad sowie -grenze des Tieres einhalten.  



  
 

 

 

 

Das  Tierbesuchsprogramm ist eine Form, die am ehesten 

die Möglichkeit bietet, den Bedürfnissen von Mensch und 

Tier gerecht zu werden (vgl. HORNSBY 2000, S.90). 
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  6.3.2.2. Heimtiere/Stationstiere 
 
Diese Tiere verbringen den ganzen Tag in einer Institution, 

für die sie speziell angeschafft wurden. Sie gehören 

sozusagen zum Inventar und sind ganztägig im Einsatz. In 

vielen Altenheimen gibt es zwar Vögel oder Fische, eigene 

Tiere sind jedoch trotz der bekannten positiven Effekte noch 

eher selten erlaubt, bis auf einige vorbildliche Initiativen 

z.B. in den USA, Australien oder England (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 128ff.). Noch stärker sind die 

Widerstände in Krankenhäusern, vor allem wegen 

hygienischer Bedenken. In Psychiatrien und Einrichtungen 

für Behinderte werden dagegen zunehmend Tiere integriert, 

besonders unter dem Aspekt arbeits- und 

beschäftigungstherapeutischer Maßnahmen. Neben den 

positiven, psychischen, kognitiven und sozio-emotionalen 

Effekten können Tiere auch zu einer angenehmen, positiven 

Atmosphäre in Einrichtungen beitragen (vgl. GREIFFENHAGEN 

1991, S. 204). 

Gerald P. Mallon beschreibt den Einsatz von Hunden in 

dem Kindererziehungsheim Green Chimney in der Nähe von 

New York/USA. In diesem Heim leben Kinder, die 

Verhaltensauffälligkeiten zeigen und Schulschwierigkeiten 

haben. Der Aufenthalt der Kinder dort ist vorübergehend, 

um nach einem erfolgreichen Aufenthalt wieder in die 

gewohnte Umgebung zurückzukehren. Knapp 100 Kinder 

und Jugendliche im Alter von 6-21 Jahren leben dort in 

sechs Wohngruppen, die verteilt auf der 60 ha. Farm. Seit 

1994 leben auch Hunde in jeder einzelnen Wohngruppe mit 



  
 

 

 

 

im Wohnbereich. Früher gab es nur Tiere außerhalb der 

Wohnräume auf der Farm. Die Hunde hatten bei den 

Kindern und Jugendlichen einen großen Stellenwert als 

Freunde, mit denen man sich unterhalten kann, gewonnen. 
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Die ängstlichen Kinder profitierten davon, daß der Hund 

der Wohngruppe bei ihnen im Bett schlafen durfte. Ein 

zentraler Punkt für die Kinder war, daß sie vom Hund 

bedingungslos angenommen wurden. Die meisten Kinder 

entwickelten einen starke Beziehung zum Hund, auch 

solche, die eher als beziehungsunfähig galten. 

Allerdings berichte Mallon auch von Fällen, in denen der 

Hund durch die meist älteren Kinder mißhandelt worden ist 

(vgl. I.E.T./I.E.A.P, In: DOG-CAT-TEAM-INFO, Nr. 1, Januar 

2001). 

Viele Institutionen schaffen sich ein Hund an, in der 

Hoffnung bestimmte Ziele zu erreichen, doch der Hund wird 

meist nicht gezielt in der Einzel- oder Gruppenarbeit im 

Rahmen eines Therapeutischen Gesamtkonzeptes 

eingesetzt. Die Wirkungen ergeben sich eher nebenher und 

können dabei unter Umständen von tiefgehender 

therapeutischer Bedeutung sein.  

 

  6.3.2.3. Kinderbauernhöfe 
 
Das Konzept der Kinderbauernhöfe ist die Einbindung von 

Kindern und Jugendlichen in den Alltag des Bauernhofes, 

welches sie für die Bedürfnisse und Lebensweisen von 

Tieren sensibilisieren kann. Die Kinder bekommen wieder 

die Gelegenheit mit der Natur hautnah in Kontakt zu treten, 

indem sie im Garten säen, jäten und ernten und die 

Bauernhoftiere versorgen. Die Kinderbauernhöfe sind 

außerschulische Einrichtungen im Freizeitbereich für alle 

Kinder im Schulalter. Besser als Streichelzoos und aus dem 



  
 

 

 

 

Spielplatz kann durch lustbetontes soziales Lernen die 

Freizeit sinnvoll gestaltet werden. Das Modell des 

Kinderbauernhofes bietet viele therapeutische 

Möglichkeiten. Zum einen ist der zwanglos Kontakt zu  
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Tieren gegeben, andererseits profitieren die Kinder dadurch,                                                 

daß der Hof mit ihrer Hilfe bewirtschaftet wird. Die Kinder 

spüren, daß ihre Arbeit Bedeutung hat. Indem sie die Tiere 

selbst versorgen lernen sie auch etwas für andere 

Lebewesen zu tun. Das Kind lernt Verantwortung zu 

übernehmen und dadurch wird sein Selbstbewußtsein 

gestärkt. Der günstige Einfluß von Tieren wird auch von 

behinderten Kinder genutzt, denn zum Konzept der 

Kinderbauernhöfe gehört, daß sie behindertengerecht 

gebaut werden.  

Kinderbauernhöfe und Jugendfarmen könnten einen 

wertvollen Beitrag zur offenen Jugendarbeit leisten (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 98ff.). 

 

  6.3.2.4. Tier im Strafvollzug 
 
Aus Dänemark stammt die erste Notiz über Tiere in einem 

Gefängnis. Es handelte sich dabei um Insassen mit 

psychischen Störungen, denen es erlaubt wurde, ein Tier 

bei sich zu haben.  

David LEE, ein Gefängnispsychologe aus Ohio, machte 

dann Anfang der 80er Jahre mit seinem berühmt 

gewordenen Bericht über Tiere als Resozialisierungshelfer 

auf sich aufmerksam. Begonnen hat alles damit, daß die 

Insassen eines Hochsicherheitstraktes einen verwundeten 

Spatzen fanden, ihn versteckten und gesund pflegten. Als 

das Personal davon erfuhr, ließ es den Vogel offiziell zu. Der 

Erfolg zeigte sich darin, daß mutlose, längst resignierte 

Männer Insekten jagten, sich bei der Fütterung ablösten 



  
 

 

 

 

und zum ersten Mal als Gruppe agierten. David LEE 

versuchte in der Folge eine Resozialisierung mit Hilfe der 

tiergestützten Therapie. Die Idee sah so aus, daß die 

Gefangenen sich den Besitz eines Tieres verdienen mußten. 
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Zunächst wurden sie mit der Pflege eines Stationstieres 

betraut, dabei mußten sie sich das Geld für Futter und 

Käfig erarbeiten. Der Erfolg blieb nicht aus: Eine deutliche 

Abnahme von Gewaltakten gegenüber Insassen und 

Wärtern, ein Rückzug der Suizidfälle und eine Rückgang 

der medikamentösen Behandlung der Straffälligen sind im 

Vergleich zu einer anderen Station ohne Tiere wurde 

erreicht.  

Auch in Deutschland in den 70er Jahren hatte der Leiter 

der Jungendstrafanstalt Vechta, jungen Straffälligen 

erlaubt, die Pflege von Tauben, die nach schweren 

Sturmschäden verängstigt in den Dachstuhl der Anstalt 

Schutz gefunden hatten, zu übernehmen. Gemeinsam 

zimmerten sie Verschläge. Später verfügte die Haftanstalt 

über zwei Reise- und zwei Jungtierschläge sowie einen 

Zuchtschlag (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 203ff.). „Die 

Zeitschrift ‚Das Tier‘ resümiert: <<Junge Menschen, die 

nach der Verurteilung völlig verstört und verbockt 

eingeliefert wurden, zeigen sich oft in kurzer Zeit 

aufgeschlossen und zugänglich, wenn sie Gelegenheit 

bekommen, ihre Freizeit im Taubenschlag zu verbringen.>> 

Der Verein für Kriminalpädagogische Praxis in 

Jugendstrafanstalten bewertet das Vechtaer Experiment als 

nachahmenswert.“ (GREIFFENHAGEN 1991, S. 205). 

Aber in deutschen Strafanstalten sind Tiere, trotz der 

positiv beispielhaften Experimente, nur in ganz seltenen 

Fällen erlaubt (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 205). 
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6.4. Die therapeutische und pädagogische Wirkung von                    
Tieren auf Menschen 

 
„Menschen können sich in einer bloss urban und technologisch 

geprägten Umwelt (oder gar in der nur virtuellen Welt der Medien und 

des Internets) weder persönlich noch geistig und emotional voll  

entwickeln. Zur Reifung der Person ist ein Zusammenleben mit 

Menschen, mit anderen Lebewesen und mit der Natur notwendig.“ 

(OLBRICH,  Internetseite, Ausdruck 12.06.2001, S. 2) 

 

Alle Forschungen über die heilsame Wirkung der Heimtiere 

lassen einstimmend vermuten, daß es Gruppen gibt, die 

signifikant vom Umgang mit Tieren profitieren (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S.201). 

In den vergangenen zwei Jahrzehnten haben zahlreiche 

Studien den Zusammenhang zwischen Anwesenheit eines 

Tieres und den Gesundheitszustand des Menschen 

erforscht. 

Die tiergestützte Therapie soll bei der Beseitigung oder 

Verminderung von Störungen des physischen, psychischen 

oder sozialen Wohlbefindens unter Einbeziehung von Tieren 

dienen. Haustiere helfen gegen Einsamkeit, sie helfen 

wieder den Sinn des Lebens zu sehen, sie füllen emotionale 

Lücken, die durch mangelnde oder fehlende Sozialkontakte 

entstehen, Haustiere heitern auf, wirken beruhigend und 



  
 

 

 

 

helfen in Kriesensituationen, sie strukturieren den 

Tagesablauf und fördern Aktivitäten. 

Wissenschaftliche Untersuchungen in aller Welt haben 

ergeben, daß das bloße Streicheln eines Tieres den 

Blutdruck senkt, schmerzlindernd wirken kann und den 

Verbrauch an Medikamenten herabsetzt (vgl. Greiffenhagen  
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1996, S. 39).  

Der heilende Prozeß der Interaktion zwischen Mensch und 

Tier entsteht in dem Moment des ersten Kontaktes. Das 

kann z.B. ein Blickkontakt, oder aber auch ein 

Körperkontakt sein. „Je unerwarteter der Kontakt 

geschieht, um so stärker ist der Impuls für den Heilenden 

Prozess. In der Tabelle sind sechs Beispiele in ansteigender 

Folge beschreiben. Mit zunehmender Tendenz stellen diese 

Beispiele dar, wie aus der Begegnung zwischen Mensch und 

Tier, aus einem (unerwarteten) Kontakt gegenseitiges 

Vertrauen und Selbstvertrauen wachsen können.“ 

(OTTERSTEDT 2001, S. 26). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verhalten von 
Mensch und Tier 

Kommunikativer 
Effekt 

Heilende Wirkung 

1.Der Mensch bleibt 
stehen, spricht das Tier 
an. Das Tier bleibt 
stehen, wendet seinen 
Blick dem Menschen zu. 

Das Tier hat meine 
Sprache verstanden und 
ist interessiert, mit mir 
Kontakt aufzunehmen 

Z.B. leichter Anstieg der 
Pulsfrequenz, Entspannung, 
Freude, Überraschung und 
Lächeln im Gesicht. 

2.Der Mensch geht auf 
das Tier zu. Das Tier 
verweilt und läuft nicht 
weg. 

Das Tier läuft nicht weg 
von mir, es hat zu mir 
Vertrauen! 

Z.B. leichter Anstieg der 
Pulsfrequenz, geistige 
Konzentration auf den Dialog 
mit dem Tier, bewußte 
Kontrolle der Muskulatur, 
anschließende Entspannung, 
körperliches und seelisches 
Gelöstsein, Freude. 

3.Der Mensch geht auf 
das Tier zu. Das Tier 
geht auf den Menschen 
zu. 

Das Tier will auch mit 
mir Kontakt haben. 

Z.B. eine Unsicherheit und 
Neugierde beim Zugang auf 
das Tier wird belohnt durch 
die Annahme durch das Tier, 
Entspannung, Gelöstheit, 
Freude, Verstärkung der 
Wirkung durch motorische 
Aktionen: Streicheln, Füttern, 
Siel. 

4. Der Mensch bleibt 
stehen, ruft das Tier 
herbei. Das Tier geht auf 
den Menschen zu. 

Das Tier hat meinen 
Anruf verstanden, hat 
Vertrauen zu mir, ist 
neugierig bzw. akzeptiert 
mich als Leittier und 
gehorcht mir. 

Z.B. erhöhter Puls beim 
Rufen des Tieres, Freude, 
Veränderung des 
Mienenspiels von 
Konzentration zu Gelöstheit 
und Lächeln, längerer 
anhaltendes Gefühl von Stolz 
auf das Ange-nommensein 
durch das Tier und Macht, 
positive Wirkung auf 
Selbstwertgefühl, Selbst -
bewußtsein. 

 

Der heilende Prozess in der Interaktion zwischen Mensch und Tier 
– eine Auswahl 



  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Tabelle in OTTERSTEDT 2001, S. 25f.) 

Die positiven Effekte von Tierhaltung können aber nur  
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eintreten, wenn Menschen einen emotionalen Bezug zu 

Tieren aufbauen. Wie offen ein erwachsener Mensch Tieren 

gegenübersteht, hängt zu einem großen Teil davon ab, ob er 

in seiner Kindheit positiven Kontakt zu Tieren haben 

konnte. Die vielfältigen und immer wieder überraschend 

nachweisbaren positiven Wirkungen von Heimtieren auf         

den Menschen sind aber nur dann signifikant nachweisbar, 

wenn bestimmte Rahmenbedingungen13 der 

Heimtierhaltung und der Qualität der Mensch-Tier-

Beziehung nachweislich erfüllt sind (vgl. BERGLER 2000, S. 

51ff.). 

 

Man kann die therapeutischen Wirkungen von Tieren 

pauschalisiert betrachtet in drei Gruppen unterteilen, wobei 

die Grenzen zwischen ihnen fließend sind: 

1. Physische Wirkungen 

2. Psychische Wirkungen 

3. Psychosoziale Wirkungen 

 

6.4.1.Die heilungsfördernde Wirkung von Haustieren auf die                                        

menschliche Physis 

 
„ Tiere sind ein Stück Lebenskraft. Wer seine Seele nicht 

                                                      
13 die soziale Akzeptanz, das passende Tier für den Menschen etc. 



  
 

 

 

 

vollkommen eingemauert hat, bekommt etwas davon ab, sobald er sich 

ihnen zuwendet.“ (HANNES 1998, S. 108) 

Eine Reihe von Experimenten die schon in den 80er Jahren 

durchgeführt wurden bestätigen die positiven 

Auswirkungen von Tieren auf den menschlichen Körper.  

Gemeinsam mit den Universitätsprofessoren AARON 

KATCHER und JAMES LYNCH bewies ERIKA FRIEDMAN,  
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eine Soziologin und Verhaltensforscherin, an den 

Universitäten von Maryland und Pennsylvania  - USA, in 

einem Experiment die blutdrucksenkende und 

streßreduzierende Wirkung der Tiere. In vier verschiedenen 

Stationen wurde der Blutdruck von Personen untersucht: 

während sie sich ausruhten, während sie aus dem Buch 

vorlasen, während sie sich mit dem Leiter der 

Untersuchungen unterhielten und während sie ihren 

eigenen Hund begrüßten. Deutlich angestiegen ist der 

Blutdruck beim lauten Vorlesen und beim Dialog mit dem 

Leiter. Auch das Entspannen bracht keinen Erfolg, da es 

sich als schwierig erwies, sich zu beruhigen, während am 

Körper Blutdruck und Pulsfrequenz gemessen werden. 

Einzig die Situation mit dem Hund konnte den stark 

erhöhten Blutdruck auf Normalniveau senken (vgl. 

KUSZTRICH 1988, S. 73). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



  
 

 

 

 

 
 

 

(Grafik in I.E.T./I.E.A.P. 1996, S. 2) 

Bei einer weiteren Untersuchung der drei Wissenschaftler 

waren die Probanden Nachbarskinder, die die Aufgabe 

hatten, laut vorzulesen. Alle reagierten mit steigendem 

Blutdruck und erhöhter Herzfrequenz. Die erste Gruppe 

dieser Kinder wurde gleich zu Beginn des Versuchs ein  
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Hund dazugestellt, zur zweiten Gruppe kam der Hund 

später dazu. Während bei der ersten Gruppe die Kinder 

auch entspannt blieben, nachdem das Tier hinausgeführt 

wurde, sank bei der zweiten Gruppe die Blutdruck- und 

Herzfrequenzwerte nie auf die niedrigen Werte der ersten 

Versuchsgruppe. Da die Kinder nie mit dem Hund               

kommunizieren durften, war der Beweis erbracht, daß die 

reine Präsenz des Hundes genügte, um Streß abzubauen 

(vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 42f.). 

Ein ausgeglichener Umgang mit Tieren hat also eine 

blutdrucksenkende Wirkung auf das Kreislaufsystem. Die 

reine Präsenz der Tiere kann uns Menschen über unseren 

Sehsinn beruhigen. Und bereits das bloße Streicheln eines 

Tieres kann den Blutdruck senken, schmerzlindernd wirken 

und den Verbrauch an Medikamenten herabsetzen. Die 

Wirkung  wird jedoch noch gesteigert und optimiert, wenn 

wir nicht nur ein weiches Fell spüren, sondern auch noch 

die ausgeglichenen Bewegungen eines Lebewesens, den 

ruhigen Atemzug eines Tieres wahrnehmen. Gerade die 

Anregung all unserer Sinne, fördert den heilenden Prozeß 

auf eindrucksvolle Weise. Mit Tieren zusammen zu sein und 

sie zu streicheln, hat auch beruhigende Effekte auf das 

Nervensystem. Die Ausschüttung von Streßhormonen geht 

zurück und Schmerzen werden in einem verringerten Maße 



  
 

 

 

 

empfunden. Beim ausgelassenen Spiel, beim Toben und 

Lachen mit dem Tier werden Endorphine freigesetzt (vgl. 

I.E.T./I.E.A.P. 1996, S. 1ff.).  

Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, motorische 

Fähigkeiten zu (re-)aktivieren und eine größere Mobilität 

und Eigenständigkeit zu fördern. Beim Spazierengehen mit 

z.B. einem Hund wird der ganze Körper bewegt, somit die 

gesamte Muskulatur trainiert und Verspannungen gelöst, 

ebenso die Folgeschmerzen, wie z.B. Kopfschmerzen. Das 

Spazierengehen mit einem Hund fördert aber nicht nur die  
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Muskulatur, sondern auch eine aktive, kraftvolle und tiefe 

Atmung und regt generell den Kreislauf an. (vgl. NIEPEL 

1998, S. 18ff.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Grafik in NIEPEL 1998, S. 21) 

Da Heimtiere nachweislich einen positiven Einfluß auf 

Blutdruck und Pulsfrequenz haben, helfen sie somit mit, 

den Einsatz beruhigender und schmerzstillender 

Medikamente zu minimieren (vgl. FORSCHUNGSKREIS 

HEIMTIERE IN DER GESELLSCHAFT o.J., S. 8). 

 

 



  
 

 

 

 

 6.4.2. Positive Auswirkungen auf die Psyche  

 
"Die wichtigste und tiertherapiespezifische Veränderung ist die 

Besserung der depressiven Verstimmung. Dadurch wird eine 

allgemeine Aktivierung und Anhebung des Motivationsniveaus 

erreicht." (Mündliche Aussage von Helga Widder, Gabi Glaser 

'Verein Tiere als Therapie - Wien`) 

 

Lange Zeit ist die Medizin davon ausgegangen, sie könne 

den Körper getrennt von Geist und Psyche sehen und ihn 

         Tiergestützte Therapie 

und Pädagogik       86 

isoliert behandeln. Mittlerweile setzt sich jedoch mehr und 

mehr die Erkenntnis durch, daß Körper und Psyche eine 

Einheit bilden und daß der Mensch nur gesund sein oder 

werden kann, wenn nicht nur seine Körperfunktionen in 

Ordnung sind, sondern wenn es auch seiner Psyche gut 

geht. Indem nun Tiere das seelische Wohlbefinden positiv 

beeinflussen, wirken sie sich daher auch positiv auf die 

körperliche Gesundheit aus. In der Begegnung mit einem 

Tier werden emotionale Erfahrungen möglich. Diese 

emotionalen Erfahrungen sind abhängig von der Art und 

Weise der Begegnung, der Atmosphäre der Umgebung und             

der eigenen emotionalen Befindlichkeit. Der Umgang mit 

Tieren kann eine Fülle von verschiedensten emotionalen 

und affektiven Erlebnissen unterschiedlichen Grades 

beinhalten und somit das emotionale (Er-) Leben von 

Menschen bereichern. 

Noch bevor wir rational auf ein Tier reagieren können, 

weckt das Tier in uns ein Gefühl des Angenommenseins, 

was wiederum eine emotionale Beziehung auslöst, die Nähe 

und Geborgenheit zuläßt. Das Angenommenwerden und die 

Akzeptanz durch ein Tier bestärkt den Menschen 



  
 

 

 

 

nachhaltig, in seinem Selbstbewußtsein. Die Akzeptanz und 

die damit verbundene Aufmerksamkeit hält in ihrer 

emotionalen Wirkung auch nach einer Begegnung mit 

einem Tier noch an. Erinnerungen an einen Tierbesuch 

können langfristig die seelische Kraft des Menschen stärken 

(vgl. OTTERSTEDT 2001, S. 33ff.). Viele Menschen empfinden 

es durchaus als leichter sich gegenüber Tieren zu öffnen. 

Im Dialog mit Menschen haben wir schneller Angst vor 

Verpflichtungen und Furcht davor, bestimmten 

Erwartungen nicht gerecht zu werden. Gegenüber einem 

Tier können wir aber einfach ausprobieren, wie wir mit 

ihnen in Kontakt treten wollen. Tiere treten uns  
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unvoreingenommen gegenüber und bewerten weder unserer 

Aussehens noch einer Behinderung. Kein menschlicher 

Sozialpartner ist so unbeeindruckt von einer Behinderung 

und bleibt so ausdauernd zugewandt wie ein Tier. Kein Tier 

läßt sich von pessimistischen, depressiven, lustlosen und 

ängstlichen Stimmungen ihre ‚guter Laune‘ nehmen. Die 

Begabung unserer Tiere, sorglos zu bleiben, wirkt sich auf 

uns Menschen positiv aus. Sie erfassen unsere Stimmung 

und reagieren sehr feinfühlig darauf. Wenn man sich dann 

mit ihnen beschäftigt, fällt es schwer, sich depressiven 

Gedanken hinzugeben (vgl. HANNES 1998, S. 107ff.). Tiere 

spüren es, wenn sich ihre Besitzer nicht wohl fühlen und 

vermitteln ihnen durch ihr Verhalten, daß sie sich um sie 

sorgen. In der Regel kommen sie in solchen Situationen 

heran, suchen Körperkontakt und versuchen ihre 

Menschen mit ihrem Verhalten14 aufzumuntern, zum 

Lachen zu bringen und sie von Ihren Sorgen abzulenken. 

Weiterhin geben Tiere den Menschen das Gefühl gebraucht 

                                                      
 
14 ausgelassenes Herumtollen, Ablecken, Hochspringen, Pföteln aber auch    
  zurückziehen. 



  
 

 

 

 

zu werden und können so Gefühle von Einsamkeit, Apathie, 

Depressionen und Suizidgedanken mindern. Durch die 

Übernahme von Verantwortung, die Machterfahrung und 

das Erleben von Bewältigungskompetenzen können Tiere 

ein positives Selbstbild und Selbstbewußtsein vermitteln.                    

Das Leben mit einem Tier kann auch dazu führen, daß 

neue Kompetenzen erlernt werden, die sich dann wieder in 

der Steigerung des Selbstwertgefühls ausdrücken. 

Außerdem setzt die Beschäftigung mit einem Tier 

bestimmte Fixpunkte15 im, all zu oft hektischem, 

Tagesablauf fest, auf denen sich Tier und Mensch fest 

einstellen können (und sollten). So bekommt der Alltag  
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eines Menschen auch wieder einen geregelten Ablauf und 

der Mensch kann sich von seinen anderen Verpflichtungen 

(Berufsleben etc.) eine ‚Auszeit‘ nehmen (vgl. NIEPEL 1998, 

S. 26ff.).  

Die Wissenschaftler KATCHER und ALAN BECK 

beschäftigten sich mit der Behauptung, daß lebende Dinge 

ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. Zur Untermauerung 

dieser These wurde untersucht, wie das Betrachten eine 

Aquariums auf ängstliche Probanden wirkt, denen bei 

örtlicher Betäubung ein Zahn gezogen werden sollte. Vier 

verschiedene Entspannungstechniken wurden den 

Versuchspersonen zur Wahl gestellt: Still sitzen und 

entspannen, Betrachten eines Posters, Betrachten eines 

Aquariums und die Hypnose. Es stellte sich heraus, daß 

alle  Entspannungstechniken zu niedrigem Blutdruck 

führten, aber die Hypnose und das Betrachten des 

Aquariums brachten die besten Ergebnisse hervor. Um das 

Ergebnis zu erklären, führen KATCHER und BECK diesen 

beruhigenden und entspannenden Effekt auf die 

                                                      
15 das Gassigehen, Füttern, Spielen, etc. 



  
 

 

 

 

gemeinsame Vergangenheit von Mensch und Tier zurück, in 

der friedliche und ungestörte Tiere ein wichtiges Zeichen für 

Sicherheit waren. Als Erklärung dafür erscheint es 

vordergründig, „daß wir in unserer Sprache und unseren 

gemeinsamen Symbolen immer noch die ungestörte Natur 

als ein Zeichen für Sicherheit verwenden.“ (KATCHER/BECK 

1983, S.132). In früheren Untersuchungen haben 

KATCHER und BECK herausgefunden, daß amerikanische 

Stadtbewohner mit ihren Haustieren sprachen, als seien sie 

Menschen. Das Gefühl von Vertrautheit veranlaßte sie, die 

Tiere spontan als Familienmitglieder zu bezeichnen. Sie 

vertrauten sich den Tieren an. Diese Menschen wendeten 

ihren Haustieren gegenüber gewisse gesellschaftliche 

Verhaltensmuster an, die normalerweise für Menschen 

         Tiergestützte Therapie 

und Pädagogik       89 

gelten, mit denen sie eine enge und freundschaftliche 

Beziehung unterhalten. In weiteren Beobachtungen stellten 

die Wissenschaftler fest, daß diese Menschen Gesten bei der 

Kommunikation, besonders der Berührung, mit den Tieren 

einsetzten, die Zeichen von Vertrautheit wären, würden sie 

Mitmenschen gelten. Desweiteren konnte auch festgestellt 

werden, daß Männer diese Gesten der Vertrautheit genauso 

häufig einsetzten, wie Frauen (vgl. KATCHER/BECK 1983, 

S.134). In einem weiteren Experiment untersuchten die 

zwei Wissenschaftler welche Wirkung ein Hund zeigt, der 

durch seine bloße Anwesenheit agierte. Der Versuch wurde 

mit Kindern, die einmal im Ruhezustand dasaßen und 

einmal laut vorlasen, in einem gemütlichen Raum 

abgehalten. Es stellte sich heraus, daß die Gegenwart des 

Hundes den Blutdruck merklich senkte, die Herzfrequenz 

jedoch nicht beeinflußte. Jedoch wurde eine größere 

Blutdrucksenkung gemessen, als der Hund bereits 

anwesend war, sobald das Kind den Raum betrat (vgl. 



  
 

 

 

 

KATCHER/BECK 1983, S. 133). „Nicht nur der Anblick 

ungestörten Pflanzenlebens verringert Erregung und Angst, 

auch der Anblick eines Tieres zusammen mit einem  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
(Tabelle in NIEPEL 1998, S. 36) 

fremden Menschen mach diesen Menschen oder die 
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Situation, die diesen Menschen umgibt, weniger 

bedrohlich.“ (KATCHER/BECK 1983, S.133). Es gibt auch ein 

positives kognitives Wirkungsfeld im Einsatz von Tieren. 

Tiere regen den Menschen in einem umfassenden Sinn zum 

Lernen an. Speziell bei alten und kranken Menschen wird 

eine erhöhte Vilgilanz  und Responsivität festgestellt. Bei 

alten Menschen regt ein Tier die Erinnerung an, was den 

Prozeß von Absinken in Vergessen und Hilflosigkeit 

verzögern kann. Aber auch andere Zielgruppen können von 

dieser Wirkung von Tieren als kognitive Katalysatoren 

profitieren. Auch bei Kindern spielen Kognitive 

Komponenten eine große Rolle (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 

122). Mehr dazu aber im Kapitel IV.  

6.4.3. Wirkung der Tierhaltung im psychosozialem Bereich 

 

Neben den physiologischen und den psychologischen 



  
 

 

 

 

Wirkungen können Tier auch als soziale Katalysatoren       

dienen. Das bedeutet, daß Tiere beim Aufbau sozialer 

Beziehungen helfen können. Tiere, besonders Hunde, 

wirken als soziale Kontaktbrücken. Es ergeben sich über 

ein Tier leichter Gespräche mit anderen Menschen. Zum 

Beispiel beim Spazierengehen mit dem Hund können 

Gespräche, insbesondere unter Hundehaltern, aber auch 

zwischen einem Hundehalter und einem anderer 

Spaziergänger ohne Hund, zustande kommen. Tiere sind in 

Gesprächsrunden mit relativ unbekannten Menschen ein 

unerschöpfliches Kommunikationsthema.  

PETER MESSENT, ein englischer Zoologe, führte eine 

Untersuchung durch, bei der er die positiven, sozialen 

Interaktionen bei Menschen, die mit einem Hund spazieren 

gingen, auswertete. Als Kontrolle dienten ihm Personen, die 

allein oder mit Kleinkindern bzw. mit einem Kinderwagen 

durch den Londoner Hydepark spazieren gingen. Die höhere 
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Anzahl positiver Interaktionen wiesen die Spaziergänger mit 

Hund auf, wobei die Interaktion auch ausgedehnte 

Gespräche umfaßten.  Der Hund ermöglicht so eine nicht 

bedrohliche Kontaktaufnahme: Über den Hund kann 

gesprochen werden und so ins Gespräch kommen (vgl. 

NIEPEL 1998, S. 37 und GREIFFENHAGEN 1991, S. 51f.).  

Im Pflegeheim Lainz/Österreich führte ELISABETH 

WOHLFAHRT innerhalb ihrer psychologischen Diplomarbeit 

folgende Untersuchung durch. Sie analysierte die 

Auswirkung der tiergestützten Therapie auf die verbale und 

nonverbale Kommunikation von dementen Patienten. Als 

Vergleich diente eine Gesprächsgruppe, der zusätzlich noch 

Musik angeboten wurde. Wesentlich bessere Ergebnisse 

brachte das Tierbesuchsprogramm, die Patienten wurden 

aktiver und hatten mehr Sozialkontakte (vgl. WOHLFAHRT 



  
 

 

 

 

1995, S. 106ff.). Es stellte sich heraus, daß sich durch ein 

Tier in für alle Beteiligten leichter ein Gesprächsthema 

finden ließ. Das bedeutet. Daß die Tiertherapie die 

zwischenmenschlichen Kontakte nicht ersetzt, sondern eher 

gefördert wurden. Im Einsatz von Tieren in der Therapie 

wird dem Tier oft eine Rolle als „Eisbrecher“ zur Herstellung 

von Kontakten zugeschrieben. Über die Kommunikation, 

das Streicheln und Spielen mit dem Tier kann der erste 

Schritt zur Kommunikation mit einem Arzt oder 

Therapeuten hergestellt werden (vgl. NIEPEL 1998, S. 38). 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Tabelle in NIEPEL 1998, S. 40) 
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KAPITEL IV 

7. Kinder und Hunde 
 

“Am Tier zuerst übt sich das Kind in Barmherzigkeit oder in 

Grausamkeit, und erwachsen wird es dann barmherzig und 

hilfsbereit oder unbarmherzig und selbstsüchtig gegen seine 

Mitmenschen sein.” (FRIEDRICH FRÖBEL, in 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 65) 

 

Aus einem grundlegenden, menschlichen Bedürfnis heraus 

haben Kinder eine natürliche Zuneigung zu Tieren. Zu 

kaum einem Tier entwickeln Kinder eine so tiefe Beziehung 

 



  
 

 

 

 

wie zu einem Hund. So meint TEUTSCH (ebd. 1980, S. 435, 

In: Unsere Jugend 1980), daß Tiere und Kinder „verwandte 

Treibe und Neigungen“ haben; als Beispiel nennt er das 

„spielerische Üben ihrer Kräfte“, „neugieriges Erkunden der 

Umwelt“ und „Liebebedürftigkeit“. Die Begegnung zwischen 

Kind und Hund ist eine von Liebe gefüllte und für Geist und 

Körper, Herz und Verstand, Gedanken und Gefühle des 

Kindes erfüllende, ganz besondere Beziehung. Auch der 

Hund profitiert von der Beziehung, denn Kinder sind 

unermüdlich im Spiel und können ein richtiges Team mit 

ihrem Hund bilden (vgl. HELF 2001, S. 5). Haustiere 

schaffen ein ungezwungenes und lebensfrohes Klima, von 

dem sich auch schwierige Kinder ansprechen lassen. Sie 

finden eher den Zugang zu Tieren als zum Menschen. Für 

das Kind ist das Tier ein wichtiger Partner. Durch die 

Tierhaltung und den Umgang mit Tieren kann die 

Persönlichkeitsbildung gefördert werden, ebenso kann die 

Kontaktaufnahme mit Mitmenschen und zur Umwelt 

erleichtert werden. 

Die Ungezwungenheit und Sorglosigkeit von Kindern  
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gegenüber Tieren im allgemeinen und Hunden im 

Besonderen, ist ein Phänomen, dessen Erklärung unter 

anderem in der Ursprünglichkeit der Beziehung und in der 

Bedeutung der Beziehung für das Kind und seine kindliche 

Entwicklung zu suchen ist. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



  
 

 

 

 

 

 

7.1. Entwicklung der Kind-Tier-Beziehung 

 

“Kind und Tier begegnen sich auf der Grundlage verwandter 

Triebe und Neigungen: Beide sind in höchstem Maße 

liebebedürftig und auf spielerisches Üben ihrer Kräfte oder 

Erkunden ihrer Umwelt angelegt.” (TEUTSCH 1980, in: 

UNSERE JUGEND, S. 436) 

 

In der Fachliteratur werden Tiere mit bestimmten 

Eigenschaften und sogar spezielle Arten und Rassen als 

besonders geeignet für Kinder bezeichnet. Es werden sogar 

spezifische Arten für bestimmte Altersstufen empfohlen. 

Dabei wird die Eignung z.B. nach äußerlichen 

Voraussetzungen, nach Spielwert, Aufforderungscharakter 

und Gemütseigenschaften bewertet. Vor der Anschaffung 

eines Tieres sollten solche Überlegungen berücksichtigt 

werden. 
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Bezogen auf das Thema dieser Arbeit soll nur von dem 

Hund, stellvertretend für viele (Haus-) Tiere, näher 

eingegangen werden.  

Über die Besonderheit der Kind-Tier-Beziehung, von beiden 

Seiten betrachtet, gibt es fast poetisch klingende 

Formulierungen, es wird von Seelenverwandtschaft oder 

Horizontalverschmelzung gesprochen.  

„Das Kind ist in seinen ersten Lebensphasen dem Tier eng 

verwandt: in der Ursprünglichkeit seiner Bedürfnisse und 

Antriebe.“ (GREIFFENHAGEN 1991, S. 65). 

Die verschiedenen Entwicklungsstufen des Kindes bieten 

dem Kind viele Möglichkeiten über Tiere zu denken, zu 

Bild vom Verein „Tiere als 
Therapie“ Wien 



  
 

 

 

 

fühlen und zu handeln. Das hat Auswirkungen auf den 

Umgang mit dem Tier, auf das Erleben, die Ängste, die 

Phantasien sowie den positiven Einfluß, den Tiere auf 

Kinder ausüben können. Je nach Entwicklungsstand des 

Kindes variiert die Bedeutung des Hundes für die Kinder 

und dementsprechend verändert sich auch seine potentielle 

Wirkung. 

Im Alter von eineinhalb bis zwei Jahren versucht das Kind 

seine Umwelt zu begreifen. Die Welterfahrung des Kindes 

entsteht aus dem Zusammenspiel von motorischen 

Aktivitäten und Wahrnehmungen. Ein erstes Verständnis 

von Ursache und Wirkung bahnt sich an und Handlungen 

können verinnerlicht werden, d. h. auch Vorstellungen 

entwickeln sich. Echte Tiere spielen in dem ersten 

Abschnitt dieser Phase noch keine große Rolle, sondern 

Kuscheltiere, sozusagen als ‚Brücke‘ zwischen sich und der 

Umwelt, als Beitrag zur Entwicklung von Vertrauen in sich 

und die Umwelt (vgl. BERGLER 1986, S. 66f.). Zum Schluß 

dieser Phase begreift das Kind den Unterschied zwischen 

dem Stofftier und dem Lebewesen ‚Tier‘. Dies geschieht 

aufgrund der spontanen Bewegung des Tieres. Es kann 

Angst im Kind auslösen, die jedoch verschwindet, wenn 
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sich das Kind mit dem Tier eingehender auseinandersetzt. 

Mit zwei bis sieben Jahren ist das Denken des Kindes von 

Egozentrismus beherrscht. Darunter versteht man, daß das 

Kind nur von sich selbst ausgeht und urteilt. Die Kinder 

können sich daher schlecht in andere hineinversetzen und 

ziehen bei der Beurteilung von Ursache und Wirkung 

falsche Schlüsse. In Folge schreibt das Kind dem Tier 

unrealistische Absichten und Fähigkeiten zu. Es 

vermenschlicht das Tier auch, eben weil es von sich auf das 

Tier schließt. Das Kind kann zwar Tiere zu den Lebewesen 

zuordnen, es fällt ihm aber doch schwer, manche Tiere 



  
 

 

 

 

auch als solche zu erkennen (wie  z.B. Insekten). Eine echte 

Beziehung kann das Kind mit vier Jahren zum Tier 

herstellen. Dann ist es fähig auf das Tier einzugehen und 

mit ihm zu spielen. In diesem Alter wirken Tiere stark auf 

das Gefühlsleben der Kinder ein. Der Hund bedeutet für 

das Kind vor allem Sicherheit und Schutz, Anregung im 

sensomotorischen Bereich (v.a. taktiles Lernen) und in der 

nonverbalen Kommunikation, stellt aber auch ein ideales 

Identifikationsobjekt dar, besonders in kriesenhaften 

Phasen, wie z.B. Anforderungen, Verbote durch Erwachsene 

oder die Geburt eines Geschwisterkindes (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 71ff.). Das aber gerade in diesem 

Alter ein hohes Maß an Aggressionen und Rohheiten des 

Kindes gegenüber dem Tier zu beobachten ist, läßt sich mit 

der Begründung erklären, daß dem Kind einerseits zum Teil 

die Fähigkeit des Mitfühlens fehlt, und andererseits nimmt 

es durch die eingleisige Art seines Denken oft Aspekte und 

Folgen seines Handelns nicht wahr. Es fehlt das Wissen, 

wie man mit einem Tier umgeht. Das Kind beachtet auch 

nicht den Schmerz, den es dem Tier durch seine 

eventuellen Experimente zufügt. Allerdings muß man dieses 

Verhalten klar von Tierquälerei und aggressivem Verhalten  
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trennen, da es ein natürlicher Lauf der Entwicklung ist. 

Mit sieben Jahren ändert sich das Denken des Kindes. Es 

verliert den egozentrischen, einseitigen Charakter und das 

sachliche Interesse am Tier nimmt zu. Es interessiert sich 

vor allem für spezielle Eigenarten der verschiedenen 

Tierarten, für die Eigenschaften und das Verhalten. Das 

Kind ist auch zu einem einfühlsamen und anteilnehmenden 

Verhalten dem Tier gegenüber fähig, da es die Fähigkeit 

besitzt, Dinge von verschiedenen Standpunkten aus zu                                

betrachten. Mit dem Eintritt in die Schule hat das Kind 

außerdem vielfältige neue Aufgaben zu bewältigen: neue 



  
 

 

 

 

Autoritäten, Einordnen in einen Sozialverband, 

Leistungserwartungen und Mißerfolgs, Versagenserlebnisse. 

Ein Hund bedeutet hier Sicherheit und Stabilität, Freude 

und Ablenkung durch die Anwesenheit, fördert das 

Selbstwertgefühl durch Erfahrungen von Kontrolle und 

Kompetenz (vgl. BERGLER 1986, S. 67, GREIFFENHAGEN 1991, 

S. 71ff.). 

Im Alter von elf Jahren dann begrenzt sich die Vorstellung 

von Tier auf das naturwissenschaftliche Verständnis, 

welche auch die Grundlage für das Tierverständnes bei 

Erwachsenen bildet.  In der Pubertät ist der soziale Aspekt 

des Tieres besonders wichtig. Kinder bieten also je nach 

ihrem Alter und ihrer Entwicklungsstufe angemessene 

Möglichkeiten zu kognitivem und emotionalen Lernen. Das 

Kind lernt in seiner Entwicklung, sich selbst zu akzeptieren 

und ist so in der Lage, Krisen und Rückschritte besser zu 

bewältigen. Ein Hund hilft, gleicht aus, stabilisiert, 

beruhigt, ermutigt und muntert auf. Er stellt einen 

unmittelbaren Bezug zur Realität her und fungiert somit 

wieder als Vermittler und integrierender Faktor in das 

Gefüge der sozialen Umwelt des Kindes. Der Hund hat eine 

begleitende, haltende und tröstende Wirkung auf das Kind  
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und gleichzeitig steht er für ein wachsendes Interesse an 

der Außenwelt, den Objekten. Die positiven und negativen 

Erfahrungen der Kinder, sind entscheidend für die spätere 

Einstellung zum Tier und dadurch auch inwiefern das Tier 

als Co-Terapeut günstige Bedingungen zur Förderung 

schafft (vgl. ZEMANEK o.J., S. 24f.). 

 

 

7.2. Warum Kinder von heute Tiere so nötig haben 

 



  
 

 

 

 

“Der Hund ist ein idealer Partner für das Kind, und für dessen 

emotionale und psychische Entwicklung von unschätzbarem Wert.” 

(GÜNTER 1998, S. 14) 

 

Die Lebenswelt der Kinder in unserem Land hat sich in den 

letzten Jahrzehnten stark geändert. Der überwiegende Teil 

der Bevölkerung lebt in dicht besiedelten Gebieten und 

entfernen sich immer mehr von der Natur, körperlich und 

häufig auch geistig. In unserer hochtechnisierten Welt, 

extrem gar in der virtuellen (Computerwelt) Welt, finden 

Kinder kaum noch die Möglichkeit sich ganzheitlich zu 

entwickeln. Kinder in Großstädten sind einer immer größer 

werdenden Entfremdung gegenüber der Natur ausgesetzt, 

was sich gesundheitlich, sozial und psychisch auf sie 

auswirkt. In Städten leben sie eingeschlossen zwischen 

Beton und Straßen, es bieten sich ihnen kaum noch 

Spielmöglichkeiten (durch Mangel an Spielplätzen16) und 

Bewegungsanlässe. Kinder bekommen die Realität zum 

großen Teil nur noch sekundär vermittelt. Elektronische 

Medien (v.a. Fernsehen, Computer bis hin zum 

elektronischen Haustier, dem ‚Tamagotchi‘) sind 
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wesentliche Freizeitbeschäftigungen, die einhergehen mit 

einem Verlust an Eigenaktivität und Naturerfahrung, 

Bewegungsmangel und einseitigen Sinneserfahrungen (vgl. 

GEBHARD 2001, S. 80).  

 „Kindheit heute ist Stadtkindheit, eine Kauf- und 

Verbraucherkindheit (...). Ihr fehlen elementare 

Erfahrungen: ein offenes Feuer machen, ein Loch in die 

Erde graben, auf einem Ast schaukeln, Wasser stauen, ein 

großes Tier beobachten, hüten, beherrschen.“ (HENTIG 1975, 

in: GEBHARD 2001, S.101). Kinder erleben nur bedingt das 



  
 

 

 

 

gemeinsame Eingebundensein von Mensch, Tieren17 und 

Pflanzen in der Natur. Aber gerade sie haben ein 

elementares Bedürfnis Natur zu erleben (vgl. a.a.O., S. 80). 

Zu diesem Problem kommt hinzu, daß immer mehr Kinder 

mit berufstätigen Eltern, mit alleinerziehenden Elternteilen, 

in Scheidungsfamilien oder in konfliktreichen 

Partnerschaften leben. Manche Kinder werden körperlich 

und seelisch mißhandelt oder mißbraucht. Vielfach 

herrscht eine Erziehungsunsicherheit, die Kinder als 

inkonsequentes Erziehungsverhalten18 erleben. Es fehlt 

häufig eine Atmosphäre der Geborgenheit, der 

gemeinsamen, wechselseitigen und liebevollen Zuwendung, 

was für die gesunde Entwicklung von zentraler Bedeutung 

ist (vgl. BERGLER 1994, S. 10). „Eine Vielzahl kindlicher 

Wünsche –vor allem nicht materieller Art- bleibt unerhört 

und unerfüllt.“ (a.a.O., S. 10). 

Diese Aspekte stellen Risikofaktoren für die Entwicklung 

dar und können sich in einer Vielzahl von Störungen 

äußern, v.a. in der Hinderung der Entwicklung eines 

adäquaten Selbstbewußtseins, was sich in Aggressionen 
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(niedriger Frustrations-/Konflikttoleranz) oder De- und 

Regression (Hemmung, Ängstlichkeit) und 

unterschiedlichsten Verhaltensauffälligkeiten manifestieren 

kann. 

Grade deswegen benötigen Kinder von heute so dringend 

den Kontakt zu Tieren. Wenn dann einmal die Möglichkeit 

gegeben ist, einen solchen Kontakt aufzubauen, kann das 

Kind vielseitige positive Aspekte daraus ziehen. Nach 

BERGLER können Haustiere zentrale Risikofaktoren 

                                                                                                                                  
16vor allem der Mangel an schönen, phantasievollen Abenteuerspielplätzen  
17 besonders auch bedingt durch Verbote von Heimtierhaltungen in 
Mietwohnungen 
18 von Überbehütung, Verwöhnung über Gleichgültigkeit bis hin zur 
Vernachlässigung, Verachtung. 



  
 

 

 

 

kindlicher Entwicklung verringern bzw. vermeiden und die 

Entstehung günstiger Rahmenbedingungen für das Lernen 

positiv beeinflussen (vgl. BERGLER 1994, S. 11). 

Für das Kind ist das Tier also ein wichtiger Partner. Das 

Tier spielt im sozialen Leben des Kindes eine bedeutende 

Rolle. 

Das wohl beliebteste Haustier von Kindern ist der Hund, zu 

dem sie meist eine intensive Beziehung entwickeln (vgl. 

BERGLER 1986, S. 65). Betrachtet man die Beziehung 

zwischen Kind und Hund vom Blickwinkel der Kinder, wird 

unmittelbar deutlich, was ein Hund für die meisten Kinder 

bedeutet: Der Hund ist ein Freund. Dieser tierische Freund 

hilft dem Kind, die Aufgaben des Großwerdens zu meistern. 

Er stützt und stabilisiert den Entwicklungsprozeß des 

Kindes. Hunde sind für Kinder gleichzeitig Spielkameraden, 

Partner und auch Pädagogen und Erzieher. „Hunde erfüllen 

Kindern eine Vielzahl von Bedürfnissen und Wünschen, die 

für ihre Entwicklung unerläßlich sind“ (BERGLER 1994, S. 

30): Das Bedürfnis nach Sicherheit und Geborgenheit, nach 

emotionaler Nähe und Körperkontakt, nach 

bedingungsloser Akzeptanz und Anerkennung und nach 

Gesellschaft und Aufmerksamkeit (vgl. a.a.O., S. 40ff.). 

Interpretiert man diese Aspekte unter dem Gesichtspunkt 

der Interaktion und Kommunikation, liegt augenscheinlich 

die Qualität des Tieres in eben seiner spezifischen Art und  
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Weise, als wortloser und immer authentischer, emotional 

zugewandter Gefährte und Partner die Beziehung zu 

gestalten.  

Zwischen Kind und Hund besteht auf der Beziehungsebene 

eine analoge Kommunikationsstruktur, die sich u.a. in der 

Form und Intention z.B. von der Kommunikation zwischen 

Kind und Erwachsenen unterscheidet. Auf der 

Verständigungsebene zwischen Kind und Hund stimmen 



  
 

 

 

 

die innere Realität - die emotionale Befindlichkeit, die 

Intention -  und die Form ihres Ausdruckes überein. Bei 

beiden liegt immer eine Eindeutigkeit und Klarheit in ihren 

Aussagen, nach deren Hintergründigkeit nicht gefragt zu 

werden braucht. Der Hund reagiert sensibel und 

unmittelbar auf emotionale Äußerungen, ohne inhaltlich 

etwas von dem Gesagten zu verstehen mit der Konsequenz, 

daß ein Austausch stattfindet, in dem für moralisch, 

ethische und emotionale Urteile gegenüber dem Kind kein 

Raum ist. Der Hund versteht also, ohne den inhaltlichen 

Sinn des Gemeinten zu verstehen, und er verlangt keine 

Vorleistung noch hat er zukünftige Erwartungen an das 

Kind als Bedingung seiner Zuneigung. Das Kind fühlt sich 

vom Hund in allen Situationen akzeptiert und anerkannt. 

Unabhängig von der Richtung und Qualität dieser Prozesse 

bleibt der Hund beständiger und zugewandter Freund. Das 

Kind kann sich als eigenständiger Motor seiner 

Entwicklung begreifen ohne gesetzten, z.B. pädagogischen 

Zielen, zu entsprechen. Die Emotionen des Kindes lenken 

die Motivationen des eigenen Handelns und der eigenen 

Entwicklung. Die Beziehung zu einem Hund ermöglicht 

dem Kind, sich jederzeit als Subjekt der Zuwendung und 

Zuneigung zu empfinden. Diese Beziehung kann als eine 

spezifische Schutzzone der Entwicklung eines Kindes 

aufgefaßt werden, welche es dem Kind ermöglicht, 

Sicherheit, Selbstwert, Selbstbewußtsein, emotionale  
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Zuwendung und Geborgenheit zu erleben, die es in seiner 

emazipatorischen Entwicklung benötigt. 

So zeigen Tiere Kindern, was wir Erwachsenen oft genug 

schmerzlich vermissen: ein Stück Ursprünglichkeit in 

dieser so rationalen und technischen Welt. 

 

 



  
 

 

 

 

7.3. Angst vor Hunden 

 
An dieser Stelle soll ein kleiner Einblick auf die andere Seite 

der Mensch-Tier-Beziehung gegeben werden. In der 

heutigen Zeit der Kampfhundehysterie ist dies ein wichtiges 

und aktuelle Thema. Wobei hier darauf Wert gelegt werden 

soll, diese Angst und die Verallgemeinerung vor potentiellen 

und sogenannten Kampfhunden zu lindern und die 

Weitervererbung/-vermittlung dieser Angst zu 

unterbrechen. 

Kinder begegnen normalerweise zunächst angstfrei allen 

Tieren (vgl. GEBHARD 2001, S. 163). Die Angst vor Hunden 

beruht häufig auf der Übernahme der Angst der Eltern, 

seltener auf der Tatsache einer schlechten Erfahrung mit 

Hunden. Im Laufe der Kindheit werden oft auch diese 

Ängste von den Eltern anerzogen. Kinder beobachten 

genau, wovor Eltern und Mitmenschen Angst haben. Auf 

diese Weise lernen sie den richtigen Umgang mit objektiv 

gefährlichen Dingen des täglichen Lebens, werden 

gleichzeitig aber auch mit irrationalen Ängsten konfrontiert. 

Zeigen die Eltern Furcht vor Hunden, liegt es nah, daß das 

Kind allein aus seinem Nachahmungstrieb heraus bald 

ebenfalls eine Abneigung gegen Tiere empfindet.  

Tiefenpsychologisch betrachtet gehören Ängste zu unserem 

Leben dazu, was nicht heißt, daß wir uns dauern dieser 

Angst bewußt sind. Jedoch ist diese Angst immer 

gegenwärtig und kann jeden Augenblick ins Bewußtsein  
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treten, wenn sie innen oder außen durch ein Erlebnis 

konstelliert wird. Menschen haben meist die Neigung ihr 

auszuweichen, sie zu vermeiden und allerlei Techniken und 

Methoden entwickelt, sie zu verdrängen, zu betäuben oder 

zu überspielen und zu leugnen (vgl. GEBHARD 2001, S. 

163ff.). Unsere Angst im Blick auf Hunde kann uns 



  
 

 

 

 

einerseits aktiv19 machen, andererseits kann sie uns 

lähmen. Angst ist immer ein Signal und eine Warnung bei 

Gefahren und sie enthält gleichzeitig einen 

Aufforderungscharakter, nämlich den Impuls, sie zu 

überwinden. Das Annehmen und Meistern der Angst 

bedeutet immer einen Entwicklungsschritt, der uns ein 

Stück reifen läßt. Das Ausweichen vor ihr und vor der 

Auseinandersetzung mit ihr läßt und dagegen stagnieren, 

es hemmt unsere Weiterentwicklung und läßt uns dort 

kindlich bleiben, wo wir die Angstschranke nicht 

überwinden.  

Wie oben schon erwähnt, sind es weniger die Kinder, die vor 

Hunden Angst haben, sondern vielmehr die Eltern. Oft 

verbinden sich mit den Ängsten Erlebnisse, Begegnungen 

oder andere Konfrontationen mit Hunden, die nie durch 

sachgerechte Informationen geklärt, erklärt, klargestellt, 

abgebaut oder korrigiert werden konnten. Diese Ängste 

waren tiefsitzend und blieben unbearbeitet und werden so 

an die Kinder weitervermittelt.  

Dazu kommt, daß gerade Menschen mit Angst vor Hunden 

den Begriff Beißen völlig falsch interpretieren, die Medien 

genüßlich von „Anfallen durch einen Hund“ berichten, um 

ihre Auflagenstärke oder Einschaltquote zu erhöhen. Hier 

gilt es einmal plakativ die Dinge zurechtzurücken. Wenn wir 

Menschen uns mit Worten streiten, jemanden beschimpfen 

oder ablehnen, bleibt dem Hund das Knurren oder Bellen.  

                      Kinder und 
Hunde                   103 
 

Prügeln sich Menschen – was leider täglich in allen 

Gesellschaftsschichten vorkommt – verletzen sie einander 

oft ernstlich. Gibt es Streit bei Hunden, geht es 

normalerweise ohne Verletzung zu. Höchst selten wird echt 

gebissen! Hunde warnen zuerst durch Schnappen in der 

Luft vor dem anderen oder kneifen, ohne Wunden zu                                 
                                                      
19 das Bewältigen der Angst, indem man versucht es zu verarbeiten 



  
 

 

 

 

verursachen. Das einzige Wesen, das verletzt, um zu 

verletzen, ist der Mensch! Werden Hunde aber von 

Menschen gequält, falsch erzogen und gereizt, können sie 

sich nur mit ihren Zähnen wehren. 

Desweiteren können Hunde die Angst von Menschen 

wahrnehmen. Dies kann das Aggressionsverhalten des 

Tieres beeinflussen, auch wenn Angst allein nicht 

ausreicht, um einen friedlichen Hund aggressiv zu machen.  

Man kann auch keine Rasse von vornherein als gefährlich 

oder völlig harmlos einstufen. Ausschlaggebend ist neben 

dem Erbgut der Elterntiere, das heißt also die Züchtung 

auch der Umgang (die Erziehung) des Menschen mit dem 

Hund. Das menschliche Fehlverhalten ist meist die Ursache 

für die Überreaktion der Tiere. Oft genug überschreiten 

Erwachsene und Kinder die Toleranzgrenzen der Hunde. 

Die Tiere werden gefoppt, getreten, geärgert und 

geschlagen, territoriale Ansprüche werden einfach ignoriert. 

Häufig geschieht dies aus Gedankenlosigkeit und 

Nichtwissen, was aber keinesfalls toleriert werden kann. 

Daher ist es wichtig, daß Unfälle mit Hunden durch den 

richtigen Umgang mit den Tieren von vornherein 

ausgeschlossen werden (vgl. HÖHN 1997, S. 49ff.). 

Was aber allerdings auch der Fall ist und nicht beschönt 

oder verschwiegen werden soll, ist die tatsächliche 

Qualzucht von 
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Kampfhunden20. Ursprünglich waren Kampfhunde auf 

                                                      
20 Ich verabscheue diesen Ausdruck und setze ihn deswegen kursiv, weil  
er alle damit gemeinten Hunderassen, die damals dazu gezüchtet wurden und 
heute immer noch der Qualzucht unterliegen, aufführt, die der Einfachheit 
halber dann nicht jedes Mal alle ausgeschrieben werden müssen. Hier einige 
der zur Kategorie der Kampfhunde gehörenden Rassen: Bullterrier, 
Pitbullterrier, Staffortshire-Terrier, Mastino Napolitano, Bullmastiff und andere. 
 



  
 

 

 

 

Schärfe gezüchtet, die für den Kampf gegen andere Hunde 

und wilde Tiere wie Bären, Wölfe und Raubkatzen 

eingesetzt wurden. Von einem guten Kampfhund verlangte 

man absoluten Tötungswillen, ungeachtet der eigenen 

Unversehrtheit. Da es solche Killernaturen bei normalen 

Hunde nicht gibt, züchtete man den Tieren ‚hinderliche‘ 

Eigenschaften wie die Beißhemmung einfach weg. Später 

wurden Jahrzehntelang die teilweise sehr alten 

Kampfhunderassen so gezüchtet, daß die ursprünglich 

vorhandene ungehemmte Aggressivität wieder auf ein 

normales Maß zurück ging. Stammen sie heute aus guter 

Zucht, sind Kampfhunde friedfertig und kinderlieb. Bei 

richtiger Haltung, guter Erziehung und verständiger 

Führung können sie bedenkenlos in einer Familie gehalten 

werden, ohne daß das Geringste zu befürchten wäre. Doch 

in letzter Zeit ist bedauerlicherweise der Mißbrauch der 

Kampfhunde deutlich angestiegen. Mit gezielter Zucht 

‚produzierte‘ man erneut mörderische Abarten der sonst 

friedlichen Tiere und bediente einen regen Absatzmarkt. Die 

Aggressiv gezüchteten und abgerichteten Hunde stellen 

eindeutig eine Gefahr dar. Sie sind nur schwer zu bändigen, 

extrem aggressiv und, einmal im Angriff, nicht mehr unter 

Kontrolle zu halten. Daher ist es jetzt an den Behörden, den 

Mißbrauch dieser Hunderassen und derartige 

Qualzüchtungen abzustellen. Die Zucht des friedlichen, 

aggressionsfreien Hundes muß oberstes züchterisches  
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Gebot bleiben (vgl. HÖHN 1997, S. 49ff.). 

  
 

 Angst vor Krankheiten 

Die Angst vieler Eltern vor Krankheiten, die durch ein Hund 

                                                                                                                                  
 
 



  
 

 

 

 

übertragen werden könnte, stellt einen weiteren 

Erklärungspunkt, für die Frage, woher überhaupt die Angst 

vor Hunden kommt, dar.  

Krankheiten, die sich von Tieren auf den Menschen 

übertragen lassen und umgekehrt faßt die Medizin unter 

dem Begriff Zoonosen zusammen. Tatsächlich ist die 

Übertragung von Zoonosen auf den Menschen sehr selten. 

Außer den Tosmoplasmose gibt es in Deutschland keine 

anderen Zoonosen, die als potentielle Gefahr für Kinder und 

Erwachsene, insbesondere auch für das ungeborene Leben, 

eine signifikante Rolle spielen. „Die Tosmoplasmose ist eine 

bei Menschen und warmblütigen Tieren weit verbreitete 

Infektion, die nicht durch Vieren oder Bakterien, sondern 

durch einzellige Parasiten hervorgerufen wird. Aber nur die 

Katze überträgt als sogenannter spezifischer Endwirt die 

infektiösen Stadien der Erreger, die sie mit ihrem Kot 

ausscheidet.“ (LUDWIG 2000, S. 30). Bei Hunden besteht 

keine Gefahr. Hunde können lediglich, genau wie alle 

warmblütigen Tiere und Menschen auch, als Zwischen- 

oder Transportierwirte die harmlosen Stadien der 

Tosmoplasmose beherbergen, die bei einer Ausscheidung 

nicht infektiös sind  (vgl. LUDWIG 2000, S. 30ff.). 

Neben den Viren  gibt es auch Bakterien, die  vom Hund 

übertragen werden können. Sie stellen jedoch für den 

Menschen keine s große Gefahr dar. Denn unsere Haustiere 

haben sehr ähnliche, sogar viele gleiche Bakterien wie wir 

Menschen, sie leben schließlich in derselben Umgebung 

und sind denselben Umwelteinflüssen ausgesetzt. 

Allerdings kommen Hunde aufgrund ihrer Bodenbezogenen  
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Lebensweise häufiger mit  Bakterien in Kontakt als wir 

Menschen.  Hunde schnüffeln in ihrer Umgebung überall 

herum und stecken die Nase in jeden Dreck. Dabei nehmen 

sie auch Krankheitserreger wie Streptokokken und 



  
 

 

 

 

Staphylokokken auf. Beide Bakterienstämme können auch 

von Mensch zu Mensch übertragen werden. Über die 

Weitergabe von Viren und Bakterien an den Menschen 

entscheidet allein der verantwortungsvolle Umgang mit den 

Tieren. Und wenn der Hund ausreichend gepflegt und 

regelmäßig entwurmt sowie geimpft wird, besteht praktisch 

keine Ansteckungsgefahr (vgl. FASEL, STEIDLE o.J., S.48, 

HÖHN 1997, S. 57f.). Die Dinge, die Kinder und Erwachsene 

täglich anfassen, tragen weit mehr schädliche Bakterien als 

ein Hund.  
 

Eine Frage aus einem medizinischen Staatsexamen: „Von wem 

möchten Sie lieber gebissen werden, von einem Hund oder einem 

Menschen? Die richtige Antwort muß lauten: Von einem Hund. 

Begründung: Er hat viel weniger Bakterien im Mund und an den 

Zähnen als der Mensch.“ (HÖHN 1997, S. 49) 
 

Es wäre schade, wenn schon in der Kindheit die Liebe zu 

einem Hund verdorben wird. 

 

 

7.4. Der Einfluß von Hunden auf das Verhalten und Erleben 
von Kindern 

 
“Ein Tier kann dem Kind dabei helfen, die Aufgaben des 

Großwerdens zu meistern.” (BORIS M. LEVINSON, in 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 65) 
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Zu erst sei darauf hingewiesen, daß sich ebenso alle oben 

genannten positiven Wirkungen auch in Bezug auf Kinder 

übertragen lassen (vgl. Kapitel 6.4.). 

Kinder profitieren in mehrfacher Hinsicht von der engen 



  
 

 

 

 

Beziehung zu einem Hund. Verantwortungsbewußtsein, 

Kommunikationsfähigkeit, Rücksichtnahme und soziale 

Kompetenzen werden auf spielerische Art entwickelt und 

gefördert.  

Kinder und Hunde haben füreinander einen positiven 

Aufforderungscharakter. Der Hund vermittelt dem Kind 

eine Fülle von Beschäftigungen, die dem kindlichen 

Bedürfnis nach „Abwechslung, nach Spielen, nach 

Eroberung seiner Umwelt, nach kleinen Erfolgserlebnissen“ 

(BERGLER 1994, S.35) entgegenkommt: dazu gehört Spielen, 

Spazierengehen, Tollen, Toben, Rennen, Kuscheln, 

Schmusen, Streicheln, Sorgen für den Hund (füttern, 

pflegen) und ihm etwas beibringen können. Wesentlich ist 

bei letzterem Aspekt die Tatsache, daß sich das Kind selbst 

kompetent erlebt, als ‘Lehrer’ und nicht nur abhängig; „Das 

Erleben von Erfolg, den man selbst erreicht hat, ist für die 

Entwicklung von Leistungsmotivation wesentlich“ (BERGLER 

o.J., S. 6). Ein Kind, das für ein Tier sorgt, erfährt ganz 

überwiegend positive Rückmeldungen für sein 

Engagement. Dankbarkeit, Anerkennung und Freude 

werden von Seiten des Tieres,  in der Regel auch von Seiten 

der Menschen in der Umgebung vermittelt. 

Wir wissen sehr genau, wie wichtig es für ein Kind ist, die 

Erfahrung machen zu können, daß es etwas Positives 

bewirkt. Kinder müssen eine Überzeugung von der 

eigenen Tüchtigkeit aufbauen. Geschieht dies - wie in 

unserem Bildungssystem üblich - ausschließlich im Bereich 

der kognitiven Leistungen oder werden Kinder gar dazu 

verführt, nur noch per Notensystem belohnt zu werden und 

diesem Beachtung zu schenken, dann  
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entwickeln sich nur sehr partielle und im Falle von 

intellektuell geringer begabten Kindern nur sehr schwache 

Überzeugungen von der eigenen Tüchtigkeit. OLBRICH 



  
 

 

 

 

stellt die Bedeutsamkeit der Entwicklung von ‘self-efficacy’, 

der Überzeugung von der eigenen Tüchtigkeit, der eigenen 

Kompetenz als Grundlage für die Entwicklung eines 

positiven Selbstkonzeptes dar; der Umgang mit Tieren, 

besonders Hunden, kann hier einen wesentlichen Beitrag 

leisten (vgl. OLBRICH 1997, S.115). 

Kinder erfahren durch Tiere in erster Linie auch 

emotionale Unterstützung. Und sie tun das bedin-

gungsloser als Menschen.  Eine schwierige Situation für das 

Kind kann die Geburt eines Geschwisterkindes sein. 

Plötzlich ist die Aufmerksamkeit der Eltern, Verwandten 

und Bekannten nur noch auf das Neugeborene gerichtet. 

Hier kann der Hund dem Kind emotionale Sicherheit 

vermitteln, weil das Kind weiß, daß es vom Hund gemocht 

und weiterhin gleichbleibend beachtet wird.  

Während Menschen selbst mit der besten pädagogischen 

Intention doch oft zuerst einmal analysieren, was 

beispielsweise zum Mißerfolg ihres Kindes in der Schule 

beigetragen haben mag, während sie mit klugen Erklärun-

gen und guten Ratschlägen nicht sparen und eine Reihe 

von rationalen Gründen nennen, die ihrer Meinung nach 

das Problem des Kindes verursacht habe, sind Tiere dem 

Kind ganz einfach nahe (vgl. OLBRICH 2001, S. 33).  

Tiere erlauben desweiteren selbstverständlich 

Körperkontakt. Ebenso wie Kinder lassen sie Berührung 

meist zu, oft suchen sie körperliche Berührung. Das gilt für 

das wilde Spiel ebenso wie für die stille Zärtlichkeit. Für 

sozial-emotional gestörte Kinder, für sozial ängstliche, ab-

wehrende oder für Kinder, die aus irgendeinem Grunde das 

„übliche” Kontaktprogramm nicht lernen konnten, können 

Tiere wie „Eisbrecher” wirken, die gemeinsames  
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Herumtoben, heftigen Körperkontakt oder den Austausch 

von kleinen Berührungen ermöglichen (vgl. NIEPEL 1998, 



  
 

 

 

 

S13). 

Eine ganz schlichte Tatsache muß im Kontext der sozialen 

Unterstützung21 noch erwähnt werden: Heimtiere sind 

dauernd nahe - auch das ist eine Facette der 

Verbundenheit. Sie haben selten etwas Wichtigeres zu tun, 

sie müssen nicht zur Arbeit, haben keine bedeutsamen 

Verabredungen wahrzunehmen. Der Hund ist zu jeder Zeit 

bereit, mit einem Kind etwas zu unternehmen. Wie die 

meisten Heimtiere hat er auch kaum einmal Launen, selten 

Stimmungsschwankungen. Er ist in einem sehr funda-

mentalen Sinne „vertraut berechenbar“. Auch das gibt 

einem Kind Sicherheit im Zusammenleben einer Familie. 

Ebenso kann eine Tier Stabilität und Sicherheit geben, im 

Falle eines Umzuges, der im Allgemeinen den Verlust des 

vertrauten Heimes, der Freunde, und Schulkameraden für 

das Kind bedeutet (vgl. BERGLER 1986, S. 68). Wenn aber 

die emphatische Unterstützung von Tieren ausgenutzt wird, 

wenn Verbundenheit mit dem Tier gegen den Kontakt zu 

Menschen ausgespielt wird, dann ist kaum zu erwarten, 

daß die Interaktion positive Affekte für die Entwicklung des 

Kindes hat. Tiere sind Gefährten, die soziale Unterstützung 

anbieten, Tiere sind aber auch Gefährten, die sich kaum 

einmal gegen Mißbrauch und Ausnutzung wehren. Es ist 

eine Aufgabe des Erziehers oder der Erzieherin, zu 

erkennen, ob und wann ein Kind dies tut und dann im 

Sinne der Integration von unbedingter Nähe und 

vernünftiger Kontrolle Hilfe zu bieten (vgl. OLBRICH 2001, S. 

33f.).  
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21 Dazu mehr im Kapitel 7.4.1.1. 

 

Bild vom Verein „Tiere als 

Therapie“ Wien 

 



  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Tiere sind aber nicht nur ideale Spielgefährten, 

zuverlässige Freunde, Beschützer,  Persönlichkeiten mit 

Kraft, Eigenwilligkeit und Intelligenz oder Vermittler von 

Spaß, Geselligkeit, Zärtlichkeit und Schönheit (vgl. 

BERGLER 1994, S.14) für Kinder, die „tiefliegende kindliche 

Wünsche und Bedürfnisse“ (ebd., S.22) ansprechen, 

sondern tragen nach Meinung vieler Autoren (TEUTSCH 

1980, GREIFFENHAGEN 1991, GEBHARD 1994, OLBRICH 

1996), bestätigt durch wissenschaftliche Untersuchungen 

(z.B. FILLIATRE/ MILLOT/ MONTAGNER 1983, GUTTMAN/ 

PREDOVIC/ ZEMANEK 1983, BERGLER 1994), wesentlich 

zur positiven Persönlichkeitsentwicklung bei. Sie helfen 

als „Miterzieher“ relevante Erziehungsziele zu erreichen: 

„Eine Reihe von empirischen Studien zeigt sehr deutlich, 

wie sehr durch Kontakt (...) zu Tieren in der Kindheit 

bestimmte Fähigkeiten gewissermaßen ‘geübt’ werden 

können“ (GEBHARD 1994, S.101). 

 

Dem Hund wird somit eine Funktion in der psychischen 

Entwicklung von Kindern zugeschrieben. Der Hund dient 

also als Gesprächspartner, Vertrauter und 

Geheimnisträger, er fördert Selbständigkeit und 

Unabhängigkeit, vermittelt Selbstsicherheit und stärkt die 

Identitätsbildung. Das Kind lernt Einfühlungsvermögen und 
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Toleranzfähigkeit gegenüber Andersartigkeit und 



  
 

 

 

 

Individualität und erlebt die Tatsache gegenseitiger 

Abhängigkeit (vgl. BERGLER 1986, 64ff). 

 

7.4.1. Entwicklungspsychologische Bedeutung von Hunden 

für Kinder 

 
Auch psycho-analytische Kategorien lassen sich auf die 

Beziehung zwischen Kind und Hund anwenden. Der Hund 

ist Gefährte und Begleiter über viele Phasen der kindlichen 

und jugendlichen Entwicklung. Er dient dem Kind als fester 

Bezugspunkt, garantiert konstante Zuwendung und 

Anerkennung. Er fungiert als Garant für eine Beziehung 

„(...) die zunächst nur Freuden und keine Zwänge im Sinne 

der Wirksamkeit eines Über-Ich bringen sollte.“ (BERGLER 

1986, S. 58). Nach der klassisch-traditionellen 

psychoanalytischen Entwicklunglehre gibt es in der frühen 

kindlichen Entwicklung eine Phase, in der das Kind noch 

nicht zwischen seinem Selbst und den äußeren Objekten 

unterscheidet. Theoretisch gefaßt ist das subjektive Erleben 

des Kindes in dieser primär-narzistischen Phase demnach 

mit den Objekten der Außenwelt verschmolzen. Der 

Erziehungswissenschaftler ULRICH GEBHARD weist darauf 

hin, daß zu den Objekten auch nicht-menschliche Objekte, 

wie Tiere, zu zählen sind und folgert daraus: „Wenn es 

richtig ist, daß die Erfahrung, die das kleine Kind mit den 

primären Objekten macht, wesentlich die spätere 

Persönlichkeit, das Lebensgefühl, das Urvertrauen (oder wie 

immer man es nennen mag) bestimmt, dann wird eben 

dieses Lebensgefühl auch von der Art und Qualität der 

nicht-menschlichen Umwelt geprägt sein (...)“ (GEBHARD 

2001, S. 23). Die subjektiv empfundene Einheit von Ich  
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und Umwelt - Subjekt und Objekt - lassen die Dinge der 

Außenwelt aus dem Blickwinkel der kindlichen Bedürfnisse 

erscheinen. Das sogenannte Realitätsprinzip führt in der 

weiteren Entwicklung durch kognitive und emotionale 

Erfahrungen und Lernprozesse zu einer zunehmenden 

Differenzierung zwischen dem Selbst und den Objekten, an 

deren Ende eine Identität im Unterschied zu anderen 

Menschen, Tieren, Pflanzen etc. steht.  

In der Auseinandersetzung mit der nicht-menschlichen und 

menschlichen Umwelt lernt das Kind sich selbst und seine 

eigenen Grenzen kennen. In den ersten Entwicklungsjahren 

ist die Suche nach dem Verständnis der Welt und nach dem 

ICH besonders ausgeprägt. Die Umgebung sollte deshalb 

für ein Kind mit möglichst vielfältigen Reizen ausgestattet 

sein, denn eine reizvielfältige Umwelt regt physische und 

psychische Entwicklungsschritte an und fördert diese (vgl. 

a.a.O., S. 20ff.). 

Erfahrungen mit nicht-menschlicher Umwelt, mit Tieren, ist 

demnach weder nur bereicherndes Beiwerk, noch lediglich 

eine willkommene Abwechslung in der Entwicklung oder in 

der Ergänzung zum Entwicklungsprozeß von Kindern. Tiere 

zu erleben, mit Tieren zu leben ist für Kinder eine 

Notwendigkeit, um ihre menschliche Identität umfassend zu 

entwickeln. Ein Selbstbewußtsein zu entwickeln, welches 

das Kind befähigt, durch Perspektivwechsel und 

Identifikation auch mit anderen Arten, also auf der 

analogen, imitierenden Ebene, Verstehens- und 

Verständigungsmöglichkeiten aufzubauen und zu erhalten, 

bedeutet, der Persönlichkeit die entsprechende Beachtung 

und Bedeutung beizumessen. 
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7.4.1.1. Hunde als Miterzieher 

Die Bedeutung eines Heimtieres für die Entwicklung von 

Kindern wird auch heute noch von einigen Eltern, vor allem 

Nicht-Heimtier-Besitzer, weitgehend unterschätzt. Dabei 

sind Tiere in dem meisten Fällen die weit kompromißloseren 

Lehrmeister, denn sie agieren wesentlich konsequenter als 

menschliche Erzieher. 

Der Hund wird für das Kind zunehmend mit dem Alter  zu 

einem Wesen, von dem es immer und in allen Situationen 

Zuwendung erhält, auch dann, wenn die Eltern die ersten 

Erwartungen und Forderungen an das Kind herantragen 

und gewisse Konflikte unabwendbar sind. Mit Eintritt in die 

Schule verlangen die Eltern Eigenverantwortlichkeit vom 

Kind. Es soll zunehmend Selbständigkeit und 

Unabhängigkeit erwerben. Ein Hund, der das Kind dabei 

begleitet, nimmt die möglicherweise vorhandene Furcht vor 

der Eroberung unbekannter, neuer Gebiete seiner Umwelt 

und gibt dem Kind Sicherheit. Das ständige Zusammensein 

mit dem Tier zeigt dem Kind auch, wie sein Verhalten auf 

das Tier wirkt und welche Rückwirkungen tierisches 

Verhalten auf sein eigenes hat. Gleichzeitig lernt das Kind, 

wenn auch nur unterschwellig, was es heißt, wenn 

Lebewesen nur in wechselseitiger Abhängigkeit existieren 

können (vgl. BERGLER 1986, S. 67). BERGLER weist 

allerdings daraufhin, „(...) daß die Zuneigung, Liebe und 

Einfühlung, die das Kind dem Tier gegenüber aufbringt, 

nicht immer automatisch auf den menschlichen Bereich 

übertragen wird. Das Tier kann also dem Kind ‚beibringen‘, 

es zu mögen, sich einzufühlen, mit ihm umzugehen, es 

kann allerdings nicht automatisch dazu beitragen, daß sich 

das Kind auch in andere Menschen einfühlen und sie 

verstehen kann. Hier sind dann die Eltern aufgefordert, 

zusätzlich erzieherisch tätig zu werden, um bei dem Kind  
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die Übertragung der Erfahrungen mit dem Tier auf den 

zwischenmenschlichen Bereich zu fördern.“ (ebd. 1986, S. 

67f.). 

Inwiefern das Kind vom Hund im Konkreten erzieherisch 

beeinflußt wird, soll im Weiteren detaillierter verfolgt 

werden. Hierbei werden einige pädagogische und 

entwicklungsfördernde Effekte komplexartig 

zusammengefaßt. 

 

-der humanistische Ansatz 

Wenn wir uns darum bemühen, Kinder durch Erziehung 

und Vorbild für einen verständnisvollen und fürsorglichen 

Umgang mit Tieren zu gewinnen, dann tun wir es meist aus 

einer persönlichen Einstellung, die ihrerseits aus Liebe zu 

den Mitgeschöpfen und entsprechenden ethischen 

Vorstellungen entstanden ist. Zuerst erfährt das Kind in 

seiner Hilfsbedürftigkeit, die vom Erwachsenen ausgehende 

Menschlichkeit, auf die das Kind solange angewiesen ist, 

bis es selbst einmal in die Lage des Überlegenen kommt. 

Diese Menschlichkeit soll das Kind dann üben und erlernen 

(vgl. TEUTSCH 1980, S. 438). 

Erziehung zur Humanität ist ein wichtiges Ziel, was den 

liebevollen Umgang mit allen Lebewesen beinhaltet (vgl. 

TEUTSCH 1980, S. 441). Ein Tier erzieht zur Humanität, „(...) 

am Tier zuerst übe das Kind sich in Barmherzigkeit.“, so 

TEUTSCH (ebd. 1980, S.437, vgl. auch GREIFFENHAGEN 

1991, S. 67). Die Nächstenliebe zum Tier führe zur Liebe 

zum Mitmenschen. Die von Haustieren ausgehende 

humanistische Wirkung auf ihre Besitzer, spiegelt sich in 

den Reaktionen der Umwelt gegenüber Tierhaltern wieder. 

„In den USA und in Großbritannien durchgeführte 

psychologische Studien ergaben, daß Menschen in 

Begleitung von Tieren im allgemeinen von ihren 

Mitmenschen positiver eingeschätzt werden und daß  
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Spaziergänger mit Hund im Vergleich zu Spaziergänger 

ohne Hund eine höhere Anzahl positiver Interaktionen 

aufweisen.“ (LADUCH 1996, S.72). Allerdings kommt es 

darauf an, ob diese Hund einer der Kampfhunderasse 

zugehöriger ist, oder nicht. 

Andere empirische Studien bestätigen die Vermutung, daß 

Kinder, die mit Haustieren aufwachsen, sich besser in eine 

Gemeinschaft einfügen können, sie sind kooperativer und 

weniger aggressiv, als andere Kinder. Das selbe gilt für 

Erwachsene, die in ihrer Kindheit ein Haustier besaßen (vgl. 

GUTTMANN u. a. 1983, S. 62ff.). 

Ein Haustier kommt dem kindlichen Prinzip zu lieben 

entgegen: Es schenkt Zuwendung und Liebe. Es lädt ein 

zum Körperkontakt, fordert sogar aktiv zum Austausch von 

Zärtlichkeiten auf und läßt sich dabei nicht von 

körperlichen oder seelischen Unzulänglichkeiten seines 

Interaktionspartners beeinflussen. Die Zuneigung und 

Wertschätzung des Tieres ist bedingungslos und 

zuverlässig, wenn das Kind es dementsprechend gut 

behandelt. Ein Kind, das sich um die Gunst seines Tieres 

bemühen muß, lernt so bereits in frühem Alter, daß die 

Beziehung zu seinem Tier Beziehungsarbeit erfordert und, 

daß es nicht umhinkommt, sich auf das Tier und seine 

Bedürfnisse  einzustellen. Diese Erfahrung kann, auf den 

zwischenmenschlichen Bereich übertragen, der 

Partnerschaftsfähigkeit des Kindes insofern zugute 

kommen, als es in der Beziehung zu seinem Tier gelernt 

hat, sich seinem Partner aufmerksam und mit Empathie 

zuzuwenden, und, daß es in der Partnerschaft von 

Bedeutung ist, sich aktiv um den anderen zu bemühen (vgl. 

LADUCH 1996, S. 70ff.). 

Soziale Empathie oder „die Bereitschaft und Fähigkeit zu 

einfühlendem Denken“ gilt für TEUTSCH als Heilmittel 



  
 

 

 

 

gegen die zunehmend inhumaneren Züge unserer  
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Gesellschaft (vgl. ebd. 1980, S. 439). 

 

-Förderung der kognitiven Entwicklung 

Hunde wirken auch positiv auf die kognitive Entwicklung 

von Kindern. Unsere heutige Gesellschaft kann unter 

anderem als ‚Leistungsgesellschaft‘ charakterisiert werden. 

Nicht mehr die Klassen-, Schicht- oder 

Standeszugehörigkeit determiniert heute den Lebenslauf de 

Individuums, sondern das Individuum ist das, was es aus 

sich selber macht, und dies wird über seine Leistung 

bewertet. Von daher sind in den Institutionen der 

öffentlichen Erziehung22, wie sie unter anderem die Schule 

darstellt, und später im Beruf die Leistungsanforderungen 

die wichtigsten und umfänglichsten Aufgaben, die von den 

Kindern und Jugendlichen bewältigt werden müssen 

(LECHMANN, 1994, S 53ff.). 

Werden die gestellten Anforderungen23, von Seiten der 

Eltern, Lehrer, Erzieher aber auch von der anderweitigen 

Umwelt des Kindes, vom Kind nicht erfüllt, so kann das 

Kind hieraus schnell ein Angstgefühl entwickeln. Kinder 

und Hunde bilden eine sogenannte Solidargemeinschaft 

gegen die Anforderungen und Sanktionen von Seiten der 

Umwelt. In der Rolle eines akzeptierenden, wohlwollenden 

und nicht urteilenden Freundes wird das Tier dem Kind ein 

Lernen ermöglichen, das weniger angstbesetzt ist. 

Damit Kinder für ihre Leistungsfähigkeit motiviert werden, 

sind Erfolgserlebnisse von wichtiger Bedeutung. Das 

Beibringen einiger, kleiner Kunststücke beim Hund, kann 

                                                      
22 Schon im Kindergarten wird Leistung verlangt und als selbstverständlich 
betrachtet 
23 bei Kleinkindern z.B. Blase und Darm zu kontrollieren, bei Schulkindern z.B. 
das eigenständige Erledigen der Hausaufgaben oder das Aufräumen des 
Zimmers, etc. 



  
 

 

 

 

hier dem Kind ein Erfolgserlebnis bieten, was das Selbstbild 

des Kindes aufbaut. „Für die Entwicklung der menschlichen  
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Leistungsmotivation ist es ganz wesentlich, daß Kinder 

Erfolgserlebnisse haben, d. h. erleben, daß sie es waren, die 

ihrem Hund etwas gelehrt haben.“ (BERGLER 1994, S. 37). 

Das Kind kann hierbei lernen Ausdauer zu zeigen und 

Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten zu entwickeln. Es 

empfindet Freude angesichts der erlernten Fähigkeiten des 

Tieres und zieht hierfür die Anerkennung anderer auf sich. 

Der beste Weg zu verstehen, wie schwierig es sein kann, 

Fähigkeiten und Kenntnisse zu erwerben und im Besitz 

solcher dennoch bescheiden zu bleiben, ist der, anderen 

selber etwas zu lehren. Das Kind lernt dabei ein hohes Maß 

an Geduld mitzubringen, daß Gefühlsausbrüche dem 

Lernprozeß nicht förderlich sind und, daß auch Mißerfolge 

in Kauf genommen werden müssen. Mit der Zeit wird das 

Kind dieselben Prinzipien, die es bei seinem Hund 

anwendet, auf sich selbst anwenden. Es begreift, daß 

Lernen nicht immer nur Spaß macht, sondern mitunter 

auch harte Arbeit bedeuten kann (vgl. BERGLER 1994, 

S.37f.). Diese Erkenntnis erleichtert dem Kind den Umgang 

mit schulischen Anforderungen und Lernprozessen. 

Dadurch, daß das Kind einem Tier gegenüber jede 

Gefühlsregung spontan ausdrücken kann und es anders als 

Eltern, Geschwister und Freunde unentwegt Zeit für das 

Kind hat und ihm aufmerksam zuhört, entlastet das Tier 

auf vielfache Weise von dem Druck, den die 

Erwachsenenwelt mit ihren Ansprüchen, Erwartungen, 

Regeln und Normen auf das Kind ausübt. Das Tier 

erleichtert auf diese Art und Weise den Umgang mit 

Mißerfolgserlebnissen, Frustrationen und Ängsten.  

 

-nonverbale Kommunikationsfähigkeit 



  
 

 

 

 

Um miteinander zu kommunizieren, gehört nicht nur 

sprachliches, sondern vor allem auch nichtsprachliches 

Verhalten. Die Kinder lernen dies, indem sie das mimische  
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Verhalten anderer beobachten, interpretieren und darauf 

reagieren. Sie müssen lernen andere zu beachten, 

zuzuhören, Rücksicht zu nehmen, aber auch die eigenen 

Empfindungen klar und angemessen zu vermitteln (vgl. 

BERGLER 1994, S.60ff.). 

Die verbale Sprache ermöglicht dem Menschen als einziges 

Lebewesen sich, unter der Verwendung abstrakter 

Begriffsbildungen, seiner Umwelt mitzuteilen. Jedoch 

können mit Hilfe der Sprache Wahrheiten verzerrt und 

Tatsachen verdreht werden. Sie versetzt den Menschen in 

die Lange, seine Mitmenschen durch Übermittlung 

doppeldeutiger Botschaften zu betrügen und zu verwirren 

(vgl. LADUCH 1996, S.50ff.). 

Ebenso sagte der Fuchs zum kleinen Prinzen, als er diesem 

den Prozeß der Zähmung als Voraussetzung ihrer 

Freundschaft erklärte: „Du setzt dich zuerst ein wenig 

abseits von mir in Gras. Ich werde dich so verstohlen, so 

aus dem Augenwinkel anschauen, und du wirst nichts 

sagen. Die Sprache ist die Quelle der Mißverständnisse.“ 

(SAINT-EXUPÉRY 1998, S.69). 

Tiere haben diese Fähigkeit der begrifflichen, verbalen 

Sprache nicht. Sie können sich nur über ihre nonverbale 

und der emotionalen Kommunikation mitteilen. Tiere sind 

daher nur in der Lage, ihren jeweiligen Ist-Zustand zu 

übermitteln. Voraussetzung für eine beiderseits 

zufriedenstellende Partnerschaft zwischen Kind und Hund24 

ist eine gut funktionierende Kommunikation zwischen 

beiden Partnern. Das bedeutet, daß beide Partner sich 

untereinander nicht nur verbal verstehen müssen, 



  
 

 

 

 

hinzukommt die erforderliche Sensibilität für nonverbal 

ausgesendete Botschaften durch Gestik, Mimik und 

Körperhaltung (vgl. LADUCH 1996, S.50ff.). Da Kinder in der 
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Regel von sich aus hoch motiviert sind, ihren geliebten 

Hund zu verstehen, nehmen sie sich ausreichend Zeit, 

diesen zu beobachten und werden schnell sensibel für 

Mienen, Gebärden und Laute. Sie lernen kleine 

Unterschiede im Verhalten kennen und können sich mit der 

Zeit immer besser auf ihren Hund einstellen. Dieses 

Beobachtungstraining und das Kommunizieren auf 

nonverbaler Ebene führt zu einer zunehmenden Sensibilität 

für nonverbale Botschaften auch im zwischenmenschlichen 

Bereich und zu einer erhöhten Fähigkeit des Kindes zum 

körpersprachlichen Ausdruck (vgl. NIEPEL 1998, S.45). 

 

-Erziehungsziele 

Der Hund trägt nicht nur zu einem „Optimum kindlicher 

Lebensqualität“ (BERGLER 1986, S.37) bei, sondern hilft 

gleichzeitig, wesentliche Erziehungsziele zu erreichen, 

sowohl in der Entwicklung der Individualität als auch des 

Sozialverhaltens: „Hunde sind Lehrer der Kinder, ohne daß 

dies von ihnen bemerkt wird“ (BERGLER o.J., S.10). Das 

Kind lernt über und mit dem Hund in spielerischer Weise, 

durch eigene Erfahrung und Beobachtung und wird 

ganzheitlich angesprochen. Zunehmend erleben heute nicht 

nur alte Menschen, sondern in gleicher Weise auch Kinder 

das Defizit an sozialer Anregung und Anerkennung, an 

Zuneigung und sozialer Unterstützung, an 

Erfolgserlebnissen, an Schutz und Geborgenheit. Sicherlich 

können Heimtiere niemals Menschen ersetzen, wohl aber 

können sie, als selbstverständlicher Bestandteil der Familie, 

mithelfen, das Zusammenleben positiver zu gestalten und 
                                                                                                                                  
24  und dies gilt für zwischenmenschliche Beziehungen gleichermaßen 



  
 

 

 

 

konfliktfreier zu regulieren. Werden die Tiere aus diesem 

Zusammenleben ausgeschlossen, „(...)dann verzichtet man 

auch auf ein Stück Lebensqualität und Natürlichkeit des 

Erlebens, des Erziehens und des Abbaus von Spannungen.“ 

(BERGLER 1994, S. 63). 
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-Lernen sozialer Verhaltensweisen 

Durch den Umgang mit Tieren lernen Kinder wichtige 

Regeln der Zwischenmenschlichkeit, zum Beispiel 

aufeinander Rücksicht zu nehmen, Disziplin und 

Verantwortlichkeit, mit Macht und Abhängigkeit 

umzugehen, Respekt vor der Andersartigkeit, Toleranz, 

Fürsorglichkeit und Einfühlsamkeit. Alles Eigenschaften die 

notwendig sind für zwischenmenschliche Beziehungen.  

Die Ausbildung bestimmter Charaktereigenschaften, so z.B. 

emphatische Fähigkeiten, können kaum kognitiv vermittelt 

werden, wohl aber die Beziehung zu einem Haustier das 

Einfühlungsvermögen positiv beeinflussen. Ein Tier zeigt 

dem Kind Grenzen auf, wobei es durchaus zu körperlichen 

Verletzungen kommen kann, es wird aber niemals die 

Psyche des Kindes verletzen. Die Kinder lernen, daß andere 

Lebewesen nicht die gleichen Bedürfnisse haben wie sie 

selbst und, daß sie die Grenzen der anderen akzeptieren 

müssen. Manchmal verlangt die Pflege des Tieres auch den 

Verzicht auf die eigene Bequemlichkeit, hin und wieder sind 

Wünsche hinten anzustellen. Kinder lernen Rücksicht auf 

andere zu nehmen, sich anzupassen, spüren die 

nachteiligen Wirkungen von Egoismus und erfahren somit 

eine Verstärkung von Charaktereigenschaften, die sich auf 

die zwischenmenschlichen Beziehungen förderlich 

auswirken (vgl. BERGLER 1994, S. 61f.). 

 

Es wird in verschiedenen Studien belegt, daß Tiere 

gleichsam als „soziales Gleitmittel“ fungieren (GEBHARD 



  
 

 

 

 

1994, S. 103). Empirische Studien bestätigen: Kinder, die 

mit Tieren aufwachsen, können sich besser in 

Gemeinschaft integrieren, sind kooperativer und weniger 

aggressiv als Kinder ohne Tierkontakt (vgl. GEBHARD 1994, 

S. 103). 
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-Erlernen von Verantwortlichkeit und 

Verantwortungsbewußtsein sowie Rücksicht-

nahme 

„Du bist zeitlebens für das verantwortlich, was du dir 

vertraut gemacht hast“, sagte der Fuchs zum kleinen 

Prinzen, als dieser bedauerte, soviel Zeit für seine Rose 

verloren zu haben (SAINT-EXUPÉRY 1998, S.73).  

Ein Haustier zu halten oder zu besitzen bedeutet immer 

auch verantwortlich zu sein für elementare 

Grundbedürfnisse des Tieres. Dies setzt zum einen 

Kenntnisse über die Natur und über das Wesen des Tieres 

voraus und zum anderen wird Wissen um deine physischen 

Bedürfnisse wie Haltung, Pflege und Fütterung verlangt. 

Hinzu kommen die Bedürfnisse nach Zuwendung, 

Zärtlichkeit und Beschäftigung. Ein Kind ist, allein von 

seiner kognitiven Entwicklung her, noch nicht in der Lage, 

eigenständig alle dieser Pflichten zu erfüllen. Demnach 

kann es erst mit zunehmendem Wissen um die Bedürfnisse 

des Tieres und mit wachsender Übung im Umgang mit dem 

Tier, nach und nach, mit Hilfe und Anleitung Erwachsener, 

in die Verantwortung hinein wachsen. Wenn ein Kind allein 

für sein Tier verantwortlich ist, wir das 

Verantwortungsgefühl gestärkt, weil das Haustier auch nur 

ihm allein gehört. Bei Einzelkindern, die sich oft in 

besonderem Maße als abhängig von den Eltern erfahren, 

verringert dieser Rollentausch die Abhängigkeit und stärkt 

das Selbstwertgefühl. Durch die Betreuung ihres Tieres 



  
 

 

 

 

lernen Kinder unmerklich, was es bedeutet, Pflichten 

gegenüber anderen zu haben. Dies geschieht um so 

leichter, als Tiere konsequente Pflege und Betreuung durch 

gleichbleibende Freundlichkeit und Agilität vergelten (vgl. 

BERGLER 1994, S. 53ff.). Die kindliche Übernahme von 

Verantwortung für die Bedürfnisse des Haustieres geschieht 

aber nicht ohne Unterstützung und Anleitung der Eltern 
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und erst allmählich mit wachsender kognitiver Reife des 

Kindes (vgl. BERGLER 1994, S. 54). 

Aber eine erzieherische Beeinflussung kann nur auf der 

Basis einer positiven emotionalen Beziehung stattfinden. 

Nur derjenige, der sich in seelisch-geistiger Offenheit einem 

Lebewesen zuwendet, ist auch offen für die Interventionen 

desselben. BERGLER meint hierzu: „Gerade weil Kinder so 

nachhaltig in ihren Gefühlen von Hunden angesprochen 

werden, sind sie für ihre Entwicklung so wesentlich. Nur 

was uns gefühlsmäßig stark bewegt, wird von uns behalten 

und für unser weiteres Handeln und Erleben bestimmend. 

Kinder lernen immer nur dann für ihr weiteres Leben, wenn 

das, was sie lernen sollen, mit positiven Erlebnissen in 

Verbindung steht.“ (ebd. 1994, S. 39). 

Betrachtet man diese Vielfalt von Möglichkeiten kindlicher 

Bedürfnisbefriedigung, dann versteht man auch, daß 

Hunde Kinder zu kindgemäßen und von Kindern 

erwünschten Aktivitäten mit den unterschiedlichsten 

Möglichkeiten stimulieren. Sie fördern nicht Langeweile und 

passiven Fernsehkonsum, sondern die Phantasie, helfen zu 

einer interessanten Eroberung der Umwelt und regen zu 

Sport und Bewegung an (vgl. BERGLER 1994, S. 36.). 

 
 

7.4.1.2. Hunde in der Schule 

 



  
 

 

 

 

 
„ Ein Zoo in der Schule spricht gleichzeitig Gefühl 

und Verstand an und vereint so die beiden Grundzüge 

des Menschen, die in der modernen Erziehung auf 

schmerzliche Weise auseinanderdividiert sind: Die 

Familie ist für die emotionale Seite der  
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Kindererziehung zuständig, die Schule für den 

Verstand. Beides gehört aber zusammen, und es 

stünde der Schule gut an, ihren pädagogischen 

Auftrag auch im Blich auf die emotionale Entwicklung 

von Kindern zu verstehen.“  

(GREIFFENHAGEN 1991, S. 86) 

 
 
Tierhaltung in Schulen bietet eine Chance zur Übung 

sozialen Miteinanders und zur Förderung der individuellen 

Anlangen der Schüler. Zudem trägt der Kontakt mit Tieren  

zu naturkundlicher Bildung bei. 

Genau dieses wird im KJHG § 11, unter der Differenzierung 

der verschiedenen Bildungsbereiche aufführt, worunter 

auch die soziale Bildung und die naturkundliche Bildung 

gehören. (vgl. KJHG § 11, In: Internetseite, Ausdruck vom 

12.03.2002) Von Trägern der Jugendhilfe wird der Begriff 

der naturkundlichen Bildung zu Recht so ausgelegt, daß 

Naturerfahrungen und Erfahrungen mit Tieren damit 

genauso gemeint sind, wie der Wissenserwerb über 

ökologische Kreisläufe.  

Tiere erleichtern den Kindern das Verständnis für die 

allgemeinen Lebensprozesse und helfen bei der biologischen 

Begriffsbildung. Die Entwicklung einer ökologischen 



  
 

 

 

 

Lebenseinstellung wird durch das Erkennen der 

artspezifischen Bedürfnisse von Tieren gefördert. Die Tiere 

sind durch die natürliche Vielfalt und Verschiedenheit von 

Form, Farbe und Bewegung schließlich Quelle der 

Inspiration für kreativen Ausdruck (vgl. IEMT, o.J., S. 5). 

Tiere können viele Lernprozesse gut unterstützen, sie 

sprechen die Kinder auf der emotionalen Ebene an, sie 

regen die Kinder dazu an, sich Wissen anzueignen,  
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gemeinsam für ein Ziel zu arbeiten. Die Beziehung zum Tier 

haben Modellcharakter, sie helfen Kindern, Verantwortung 

zu üben, etc. (vgl. Kapitel 7.4.1.1.). 

Aus der eigenen Einsicht in die Notwendigkeit bestimmter 

Regeln und Pflichten können Schüler mit Hilfe von 

schulinternen25 Tiere einen Sinn für Ordnung, Disziplin, 

Pünktlichkeit und Verantwortung entwickeln (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 80). 

So Erfreulich die Entwicklung des Einführens von 

schulinternen Tieren ist, „(...)so enttäuschend ist immer 

noch der Vergleich zwischen den Überlegungen, die man bei 

uns derzeit anstellt, und den längst realisierten Projekten in 

anderen Ländern. Hygiene, medizinische, rechtliche und vor 

allem bürokratische Hürden scheinen in Deutschland 

ungleich höher zu sein als anderswo.“ (GREIFFENHAGEN 

1991, S. 85f.). 

Aber auch in der Biologiestunde könnten Tiere, die z.B. von 

Lehrer mitgebracht werden   eine Bereicherung des 

Unterrichts sein. Tierthemen können mit Hilfe von 

lebendigen Tieren zur Veranschaulichung der Lerninhalte 

die emotionale Aufladung der Themen und damit auch das 

kognitive Verarbeiten der Lerninhalte verstärken. 

Biologisches Denken und Handeln setzt das Studium des 

                                                      
 
25 also Tiere, die immer in den Gebäuden der Schule leben (Hasen bzw. 



  
 

 

 

 

lebenden Wesens voraus. Biologisches Grundwissen wird 

weit mehr durch die Arbeit am lebenden Objekt, durch 

Beobachtung in der freien Natur erworben (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 89). Ganz wichtig zu erwähnen ist 

an dieser Stelle auch, daß gleichwohl des positiven 

Einsatzes eines Hundes, auch für das Wohlbefinden des 

Tieres während des Unterrichts gesorgt werden sollte. 

Ganz entschieden soll an dieser Stelle von Tiersezierungen  
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und -versuchen im Biologieunterricht Abstand genommen 

werden. Das Aufschneiden und Quälen eines Tieres in 

diesem Rahmen ist keinesfalls förderlich für die 

naturkundliche, soziale und emotionale Bildung.  

Aber Tiere, besonders Hunde, können auch den 

allgemeinen Unterricht positiv fördern. So hat das IEMT 

unter der Leitung des Wissenschaftlers GISELHER 

GUTTMANN und des Verhahltensforschers KURT 

KOTRSCHAL in einer Studie untersucht, welche 

Auswirkungen ein Hund auf die soziale Integration von 

Kindern in Schulklassen hat. Eine Klasse mit 25 Kindern 

zwischen sechs und sieben Jahren und eine Kontrollklasse 

mit der selben Anzahl und demselben Alter wurden sechs 

Monate, anhand Videoaufzeichnungen, beobachtet. Das 

Ergebnis zeigte, daß die Kinder mit Hund in der Klasse den 

Unterricht deutlich aufmerksamer verfolgten und sich 

ruhiger verhalten. Das Aggressionspotentioal hat sich 

signifikant verringert. Die Motivation stieg und die 

Konzentrationsfähigkeit verbesserte sich. Die Kinder zeigten 

erheblich mehr Sozialkompetenz und entwickelten die 

Fähigkeiten zur Empathie. Dies sei der Schlüsselfaktor 

sozialer Integration, was gerade bei einem kulturell und 

sprachlich gemischtem Umfeld, wie es in diesen Klassen 

anzutreffen sei, dringend notwendig ist (vgl. GRUBER 2001, 
                                                                                                                                  
Kaninchen, Meerschweinchen, Hühner, Fische, Vögel, etc. ) 



  
 

 

 

 

S. 31). 

Auch das Verhalten gegenüber Tieren, hier im Besonderen 

gegenüber Hunden, kann in der Schule, aber auch schon 

im Kindergarten ein, in der heutigen Zeit, wichtiges zu 

verfolgendes Ziel sein. Oft genug ist zu beobachten, daß 

sich Kinder zwar ohne Scheu und Angst an einen fremden 

Hund herantrauen, jedoch ist es enorm wichtig, daß dabei 

bestimmte Verhaltensregeln eingehalten werden, um 

  

 

                     Kinder und 
Hunde                    126 
 

besonders das Risiko von Kommunikationsproblemen26 

zwischen Kind und Hund zu minimieren.   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Grafik in KOHL 2000,  

              S. 69) 

 

Kinder können eine Vielzahl von Informationen verarbeiten, 

                                                      
26 Die Gefahr auf falsches Verhalten hin gebissen zu werden ist hoch, aber 
auch den Hund psychisch (durch eine für den Hund bedrohliche Körperhaltung)  

 

Die Tabelle rechts enthält: 

Typische Fehler im 
Verhalten von Kindern 
gegenüber Hunden     

→ 

• Davonlaufen 
• Lautes Schreien und Kreischen 
• Ärgern von eingesperrten Hunden, z.B. 

hinter Gartenzäunen oder im Auto 
• Anstarren 
• Unerlaubtes Füttern (mit Süßigkeiten 

etc.) 
• Herumkommandieren des Hundes 
• Wegnehmen von Spielsachen 
• Einmischen in Hundebegegnungen 
• Hund nicht in Ruhe lassen, obwohl er 

versucht, sich zu entziehen 
• Spielen mit dem Hund ohne Aufsicht 

durch Erwachsene 
• Umgang mit fremden Hunden wie mit 

dem Eigenen 
 
 



  
 

 

 

 

beruhend darauf, daß die Kinder auf mehreren Ebenen 

gleichzeitig Zugang zu dem Wissen bekommen. Durch 

sinnvolle Wahrnehmung und durch die zusätzlich, 

begleitenden Erklärungen der Lehrperson, wie auch durch 

das eigene Handeln und Probieren, lassen sich die 

Informationen leichter verarbeiten und behalten. Weiteres 

besteht bei Kindern ein eigenes Interesse, Wissen über ihre 

ihnen anvertrauen Tiere zu erlangen. In der Freizeit 

verbringen sie viel Zeit damit, in Büchern nachzulesen, um 

ihre Kenntnisse zu erweitern ( vgl. JÄGER 2001, S. 49ff.).  
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7.4.2. Therapeutische Bedeutung und Einsatzformen 

 

Je nach Problematik des Kindes und den 

Rahmenbedingungen gibt es unterschiedliche 

Einsatzformen von Tieren, die unterstützend wirken. Hier 

sollen nur einige, wesentliche Einsatzformen kurz 

dargestellt werden. Als erstes ist der Hund als eigenes 

Haustier zu nennen, der dann besonders therapeutisch 

wirkt, wenn die Familiensituation schwierig und das Kind 

oft alleine ist (vgl. LACHNER 1979, S.51). Ein eigener Hund 

hat auch viele positive Aspekte bei körperlich und geistig 

behinderten Kindern. Wichtig ist gerade bei Behinderungen 

die Vermittlung des Gefühls der bedingungslosen 

Akzeptanz, des Gebrauchtwerdens durch das Tier, 

außerdem das Erleben der eigenen Leistung und 

Unabhängigkeit, der Übernahme von Verantwortung und 

Erlebnisse des Erfolgs (vgl. LACHNER 1979, S.52). Auf 

Sozialkontakte, die für behinderte Kinder schwieriger sind, 

wirkt sich ein eigener Hund positiv aus: er weckt Interesse 

(vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S.146). Es muß aber nicht 

immer ein eigenes Tier sein: es gibt genug Vereine, die mit 

                                                                                                                                  
zu verängstigen ist gegeben. 



  
 

 

 

 

ihren Tieren, besonders Hunden, nicht nur in 

Einrichtungen gehen, sondern auch Privatpersonen 

besuchen, um die positive Effekte der Tiere auf die 

Bedürftigen wirken zu lassen. Ein zentrales und gleichzeitig 

relativ gut theoretisch abgesichertes Feld (in Amerika) ist 

der Einsatz des Hundes in der Kinderpsychotherapie, was 

dem amerikanischen Kindertherapeuten LEVINSON zu 

verdanken ist. „Über ein Tier gewinnt der Therapeut das 

Vertrauen des Kindes und kann so immer stärkeren Einfluß 

auf die Psyche ausüben: Das Tier fungiert gewissermaßen 

als Eisbrecher“ (GREIFFENHAGEN 1991, S.189). Über ein 

Tier können auch Kinder erreicht werden, die auf keine 
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Therapie ansprechen, auch die nur noch schwachen 

Kontakt zur Realität haben. Es können auch andere Tiere 

sein, Hunde werden jedoch aufgrund ihrer sozialen und 

interaktiven Natur bevorzugt. Unbeherrschte, aggressive 

Kinder können im Umgang mit dem Hund, der bestimmte 

Regeln erfordert, lernen, mit ihren Impulsen besser 

umzugehen; schüchterne, ängstliche Kinder können lernen, 

aus sich herauszugehen und soziale Kompetenzen (vgl. 

OLBRICH 1997, S. 113ff.) aufzubauen - der Hund ist ein 

Bindungsobjekt mit kontingenten und gleichbleibenden 

Reaktionen, was dem Abbau von Angst und dem Aufbau 

von Vertrauen sehr förderlich ist. Ein weiteres Feld, das 

besonders für die Sozialpädagogik relevant ist, ist die 

Erziehungshilfe, vor allem stationäre heilpädagogische 

Einrichtungen. Wesentliche Aspekte sind hier der Hund als 

Freund, als Trostspender, der Körperkontakt spendet, und 

die Sehnsucht nach bedingungsloser Liebe und enger 

Beziehung erfüllt. Besonders wichtig für Kinder, die viele 

Enttäuschungen in Beziehungen erlebten, ist der Hund als 

Zuhörer, als Spielgefährte und der Hund als Erzieher zur 

Übernahme von Verantwortung (Sorge tragen für 



  
 

 

 

 

Bedürfnisse des Hundes) wichtig.  Der Umgang mit dem 

Hund kann einen wesentlichen Beitrag zum Aufbau von 

Beziehungsfähigkeit und zur Stabilisierung des 

Selbstwertgefühls leisten: „Der spontane und 

unkomplizierte Umgang, das bedingungslose 

Akzeptiertwerden (...) und der relativ tabufreie körperliche 

Kontakt ermöglichen offenbar erstaunliche psychische 

Entwicklungsschritte“ (GEBHARD 2001, S.126).  

Je nach Individualität des Kindes und auch des Hundes 

wirken immer die unterschiedlichsten Faktoren, so daß eine 

erschöpfende Abhandlung gar nicht möglich und auch 

nicht sinnvoll ist. 
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7.5. Hunde  in der psychotherapeutischen Behandlung von                        
Kindern 

 
 
Die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen verläuft 

nicht immer gradlinig, sondern kann durch eine Vielzahl 

von Faktoren gestört werden. Während der biologische 

Reifungsprozeß aufgrund einer Erbinformationsstörung 

oder frühkindlichen Schädigung von der normalen 

Entwicklung abweicht oder abweichend verläuft, ist die 

psychosoziale Entwicklung durch normabweichende 

Vorbilder, durch ungünstige Konditionierung27 sowie durch 

eine Einengung des strukturierenden Lernens gefährdet. 

Die meisten Störungen und Auffälligkeiten lassen sich vom 

Normalzustand lediglich quantitativ hinsichtlich des 

Schweregrades und der begleitenden Beeinträchtigung 

abheben (vgl. STEINHAUSEN 1996, S.15). Für Störungen der 

psychischen Entwicklung unterscheidet man hinsichtlich 

der Art der Schädigung somatische (biologische Faktoren), 

psychische (psychologische Faktoren, familiär, Schule, 

                                                      
27 Falsch gesetzte Verstärkung 



  
 

 

 

 

Konflikte), psychosoziale (aktuelle 

Lebensumstände/situative Faktoren) und soziokulturelle 

(Ökologie, Medien, Sozialschicht) Einflußfaktoren. Die 

Entwicklung von Auffälligkeiten28 sind oftmals von 

Wechselwirkungen mehrerer Faktoren bedingt. In den 

seltensten Fällen liegt nur eine einzige 

Schädigungsmöglichkeit vor. Selbst im Vorhandensein einer 

einheitlichen Schädigung, kommt es im Verlauf einer 

Störung häufig zu sekundären Überlagerungen29 (vgl. 

STEINHAUSEN 1996, S. 25). 

Die Bedeutsamkeit einer anregungsreichen Umgebung und  
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die Notwendigkeit eines dem Kinde zur Verfügung 

stehenden Raumes, der es ihm erlaubt, seinen Aktivitäten 

nachzugehen und seine Umwelt zu erforschen, wurde 

bereits an anderer Stelle hervorgehoben (vgl. Kapitel 7.2.). 

Welchen Beitrag allerdings Haustiere, im Bezug auf diese 

Entwicklungsstörungen, in ihrer Funktion als Co-Therapeut 

zu leisten imstande sind, soll im folgenden gezeigt werden. 

 

Wie bereits erwähnt, war es der Psychologe LEVINSON, der 

als einer der ersten die Beziehung zwischen Heimtieren und 

Kindern zum Gegenstand psychologischer Forschung und 

Praxis gemacht hat. Märchen und Mythen und die darin 

enthaltenden Identifikationen und Projektionen mit Tieren 

werden von Kindern intensiver erlebt als von Erwachsenen. 

In der Kinderpsychotherapie wird daher viel mit solchen 

Symbolen gearbeitet, weil sie dem Arzt Einsichten in 

unbewußte Konflikte des Kindes erlauben. Mittlerweile hat 

sich dies auf lebende Tiere ausgeweitet. 

Vor allem der Hund bietet die Möglichkeit, Kindern als 

Brücke zu Erwachsenen zu dienen und so z.B. als Begleiter 

                                                      
28 Ursachen und Bedingungsfaktoren einer Störung  
29 z.B. begünstigt eine organisch bedingte Hirnfunktionsstörung neurotische 



  
 

 

 

 

des Therapeuten bei der Kontaktaufnahme und der 

Beziehungsentwicklung als Katalysator zu fungieren. Da in 

der Regel die Person des Therapeuten in der fremden 

Umgebung vom Kind als bedrohlich empfunden wird, ist es 

von Vorteil, Tiere mit in die Therapie einzubeziehen. Über 

ein Hund gewinnt der Therapeut das Vertrauen des Kindes 

und kann so im Laufe der Zeit einen immer stärkeren 

Einfluß auf die kindliche Psyche ausüben. Der Hund 

fungiert sozusagen als Eisbrecher (vgl. GREIFFENHAGEN 1991 

S. 188f.). 

Aber das Tier erleichtert nicht nur den Beginn einer 

Behandlung. Er bleibt auch in den folgenden 

Therapiestunden ein wichtiger Co-Therapeut. Das Tier dient  
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dem Kind als Führer und als Modell. Je nach Wunsch und 

Bedürfnis des Kindes kann es das Tier nachahmen, im 

Spiel dessen Rolle übernehmen oder sich selbst in 

verschiedene Rollen dem Tier gegenüber erleben (vgl. 

GREIFFENHAGEN 1991, S. 190). 

Der tiergestützte Therapieprozeß verläuft nach LEVINSON 

in zwei Phasen: die erste dient der Beziehungsanbahnung 

zwischen Kind und Hund in Anwesenheit des vom Kind 

weitgehend unbeachteten Erwachsenen. In der zweiten 

Phase wird die erwachsene Person vom Kind in die 

Interaktion eingebunden, so daß auch hier eine Beziehung 

entsteht, die ausgebaut und in den Vordergrund plaziert 

werden kann (vgl. BERGLER 1986, S. 56f., GREIFFENHAGEN 

1991, S. 188ff.). 
 

Im Folgenden soll aufgelistet werden, inwieweit ein Tier in 

einer psychotherapeutischen Behandlung von Kindern 

hilfreich sein kann30. Sicherlich beinhalten die oben 

                                                                                                                                  
Entwicklungen. 
30 Auf eine Vollständigkeit möglicher Wirkweisen von Haustieren in ihrer 
Funktion als Co-Therapeut im Rahmen der psychotherapeutischen Behandlung 



  
 

 

 

 

angeführten positiven Effekte auch hierbei ihren Stellenwert 

und ihre Wirkung: 

• Ein Tier erleichtert den Beginn der Behandlung: Der 

Therapeut wird durch die Präsenz des Tieres als weniger 

bedrohlich wahrgenommen. Dies ermöglicht dem 

Therapeuten, das Vertrauen des Kindes zu gewinnen 

und eine therapeutische Beziehung zu ihm aufzubauen. 

• Anders als bei Puppen, Stofftieren und anderen 

Spielsachen bemerkt das Kind im Kontakt zu einem Tier 

unmittelbar, daß seine Gefühle erwidert werden. Das 

Tier vermittelt dem Kind eine gewisse Sensibilität 

und reagiert auf das Verhalten des Kindes. 

• Ein Tier eröffnet dem Kind die Möglichkeit der  
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Identifikation. Indem das Kind seine Projektion auf das 

Tier wirft, gewinnt der Therapeut Einblick in das 

Unbewußte des Kindes, was ihm befähigt, eine Diagnose 

zu stellen und entsprechende therapeutische 

Interventionen zu setzen. 

• Kinder sind davon überzeugt, daß Tiere ihre Gefühle 

verstehen; Sie erfahren  durch das Tier, im Rahmen des 

therapeutischen Prozesses, emotionale Unterstützung. 

Dadurch wird dem Kind das Aushalten von 

unangenehmen Gefühlen erleichtert. 

• Ein lebendes Tier läßt sich nicht uneingeschränkt 

manipulieren und reagiert oft wider Erwarten. Dadurch 

entwickelt der therapeutische Prozeß eine 

Eigendynamik. 

• Ein Tier kann dem Kind zu Selbst- oder ICH-Stärke 

verhelfen und damit seinen Mut wecken, Gefühle bei 

sich selbst wahrzunehmen, zuzulassen und sie zu 

artikulieren. Indem das Kind seine Gefühle als wahr 

                                                                                                                                  
von Kindern wird im Bezug auf diese Arbeit keinen Wert gelegt.  



  
 

 

 

 

und legitim erlebt, kann eine möglicherweise 

unrealistische Sichtweise der Umwelt korrigiert bzw. eine 

realistische Einschätzung der Tatsachen gewonnen 

werden. 

• Lerntheoritisch orientierte Psychotherapeuten führen 

den positiven Effekt von Haustieren im Rahmen einer 

psychotherapeutischen Intervention vor allem auf einen 

Aufmerksamkeitsschub zurück: Dadurch, daß das Tier 

die Aufmerksamkeit des Patienten auf sich zieht und den 

Patienten ablenkt, reduziert sich das Auftreten 

unerwünschter, sozial abweichender Verhaltensweisen, 

was letztlich zu ihrer Lösung beiträgt. 

(vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 1181ff.). 

Vielfältige therapeutische Möglichkeiten insbesondere von 

Hunden, weisen positive Effekte bei Kindern „(...) mit  
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neurotischen Symptomen, Eltern-Kind-Konflikten, 

Kommunikationskonflikten wie auch Defiziten 

kommunikativer Kompetenz und Fähigkeiten und 

Symptomen von Autismus (...)“ (BERGLER 1986, S. 59) auf. 

Die, den therapeutischen Prozeß unterstützende und 

begleitende, Effekte durch die Hunde treten sowohl in 

ambulanter Betreuung der Kinder als auch bei stationärer 

Behandlung in psychiatrischen Anstalten auf. 
 
Wie viele andere Dinge hat auch das Thema Tier in der 

Therapie eine Kehrseite, auf die hier mangels Literatur nicht 

detaillierter eingegangen werden kann: Die Mißerfolge! 

GREIFFENHAGEN bemerkt in diesem Zusammenhang 

kritisch, daß, obwohl unter Fachleuten Einigkeit darin 

besteht, mit der co-therapeutischen Unterstützung von 

Tieren im Rahmen psychotherapeutischer Behandlungen 

gute Erfolge erzielt werden können, aber nur wenig Beweise 

für die angeblich vom Tier ausgehenden Effekte angebracht 



  
 

 

 

 

werden. 

Fallbeispiele aus kinderpsychotherapeutischen Praxen 

hingegen, bei denen mittels tiergestützter Therapie bei 

Kindern keine Erfolge nachgewiesen werden konnten, bzw. 

bei denen die positive therapeutische Intention ins 

Gegenteil umschlug, werden ebenso außer acht gelassen. 

Dabei ließe sich aus Enttäuschungen Einsichten für 

künftige Maßnahmen gewinnen (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, 

S. 187).  

RHEINZ weist darauf hin, daß nicht alle Tierarten für einen 

co-therapeutischen Einsatz geeignet sind -viele Tiere ahnen 

die emotionale Unberechenbarkeit psychisch kranker 

Menschen und reagieren mit Mißtrauen- und warnt vor den 

katastrophalen Folgen, die eine erfahrende Ablehnung des 

psychisch Kranken durch das Tier mit sich bringen kann 

(vgl. RHEINZ 1994, S. 32f.). 
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Hier stellt sich auch die Frage, ob und wie lange ein mittels 

Tieren erzielter Therapieerfolg bei psychisch kranken 

Kindern anhält, wenn das Kind nach Beendigung der 

Therapie in eine häusliche Situation entlassen wird, in der 

es kein Tier vorfindet, ihm insbesondere sein Bezugstier 

fehlt und die familiäre Beziehungsstrukturen, die das Kind 

ursprünglich pathologisiert haben, dieselben sind. Der 

Therapeutischen Nachsorge kommt in sofern Bedeutung zu, 

als es möglicherweise angebracht sein kann, dem Kind 

auch nach Beendigung der Therapie die Beziehung zu 

einem Tier zu ermöglichen. 
 

Allerdings: 

Tiere zu halten, ersetzt keine andere Therapieform. Das Tier 

ist nicht selbst ein Therapeut, es dient vielmehr als 

Vermittler und Brücke zwischen dem Klient und dem 

Therapeuten. Dennoch kann das Tier, auch außerhalb 



  
 

 

 

 

eines therapeutischen Settings, eine gute Vor- bzw. 

Nacharbeit leisten. Es kann durch sein ganzes Verhalten 

Schäden in der Psyche eines Menschen lindern oder 

beheben. Nicht immer muß man die Maßnahme einer 

psychotherapeutischen Therapie verfolgen um zu einer 

Linderung und Behebung eines Problems zu gelangen. In 

vielen Fällen reicht es aus sich intensiver und 

ganzheitlicher auf die Natur einzulassen und es ihr zu 

erlauben auf den Menschen zu wirken! 
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KAPITEL V 
 

8. Der Hund als Helfer in der sozialen Arbeit 
 
Hunde als Helfer in der Sozialen Arbeit einzusetzen 

bedeutet, sich in vielfältiger Weise intensiv und vor allem 

interdisziplinär und kompetenzübergreifend mit dieser 

Thematik auseinanderzusetzen. Beim Einsatz eines Hundes 

in sozialpädagogischen/-arbeiterischen Praxisfeldern ist es 

grundlegend wichtig, daß es sich dabei um individuell 

entwickelnde und verändernde Beziehungen zwischen 

Mensch und Tier handelt. Das Tier allein reicht nicht aus, 

um positive Auswirkungen auf den Menschen zu entfalten. 

Die Beziehung zu ihm birgt das sozial  und psychisch 

Hilfreiche in sich. Beziehungen unterscheiden sich, so wie 

die Beteiligten dieser Beziehung sich unterscheiden. Dieses 

Wissen hat Auswirkungen und Konsequenzen für etwaige 



  
 

 

 

 

Überlegungen und Planungen zur Gestaltung von 

Begegnungen zwischen Mensch und Tier. 

Es gibt die unterschiedlichsten Möglichkeiten, wie Hunde 

die konkrete sozialpädagogische/-arbeiterische Arbeit mit 

Menschen bereichern können. Hier soll allerdings 

beispielhaft auf die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 

eingegangen werden. 

Als ein mögliches Feld der Sozialpädagogik/-arbeit sei die 

Kinder und Jugendhilfe, die im KJHG31 verankert ist, 

genannt. Sie besteht aus einem ausdifferenzierten 

Hilfespektrum, das in drei Bereiche eingeteilt werden kann: 

1. Präventive, familienergänzende Hilfen (§§11-26 KJHG) 

2. Familienunterstützende Hilfen (§§28-32 KJHG) 

3. Maßnahmen außerhalb der Familie (§§33-35 KJHG) 
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(KJHG, In: Internetseite, Ausdruck vom 12.03.2002). 

Grundlegendes pädagogisches Konzept ist hierbei die 

Lebensweltorientierung, das heißt die „Intention, auf die 

Probleme der AdressatInnen so einzugehen, wie sie sich in 

ihrer Lebenswelt zeigen, um ihnen eine bessere, 

gelingendere Lebenswelt zu ermöglichen.“ (THIERSCH 1993, 

S. 140). 

Das übergeordnete Ziel in der Kinder und Jugendhilfe nach 

§1, Abs.1 KJHG ist die Verwirklichung des Rechts von 

jedem jungen Menschen aus „Förderung seiner 

Entwicklung und auf Erziehung zu einer 

eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen 

Persönlichkeit.“ (KJHG §1, Abs.1, In: Internetseite, 

Ausdruck vom 12.03.2002). 

Erzieherische Hilfen, sozialpädagogische Maßnahmen nach 

dem KJHG (Hilfe zur Erziehung §§27ff. KJHG) sind 

                                                      
31 steht für das Achte Buch Sozialgesetzbuch - Kinder- und Jugendhilfe - (SGB 
VIII), in dem fast alle wesentlichen Regelungen zum Jugendhilferecht 
zusammengefaßt sind 
 



  
 

 

 

 

notwendig, wenn ein Kind in seiner Entwicklung gefährdet 

erscheint oder auffällig wird, das heißt das Verhalten fällt 

Kontakt- oder Bezugspersonen auf, die immer auch 

bestimmte gesellschaftliche und individuelle Normen 

implizieren. Denkbare Möglichkeiten, des Einsatzes von 

Hunden als pädagogische Partner, im Rahmen des KJHG, 

wären z.B. in 

• der Heimerziehung (§34 KJHG), in denen, ausgehend 

von §1 KJHG, als Richtziel von Erziehungshilfen die 

Entwicklung einer eigenen verantwortlichen und 

gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit und die 

Gewährleistung des Wohl des Kindes (§27 KJHG) 

zugrunde gelegt wird. Aufgrund der Lebendigkeit, der 

sozialen Natur und eigenen Fähigkeit zu Emotionalität 

und Beziehung, kann hier der Hund die kindliche 

Entwicklung positiv beeinflussen. 

• der mobilen Betreuung (§35 KJHG – intensive  
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sozialpädagogische Einzelbetreuung) von seelisch 

beeinträchtigten Jugendlichen. Als wesentliches 

Element wird hier die emotionale Aufwärmung, die 

Entspannung und Öffnung für die Beziehung zwischen 

Sozialarbeiter/-pädagogen und Jugendlichen gesehen, 

die der Hund durch die Befriedigung vom Bedürfnis 

nach Körperkontakt, die Möglichkeit als 

Identifikationsobjekt, die Ganzheitlichkeit (Hund 

sprechen tiefere, emotionale, nonverbale Ebenen an) 

und den Spaß, die Faszination im Zusehen und Umgang 

ermöglicht. 

• der Erziehungsberatung (§28 KJHG), der 

Erziehungsbeistandschaft (§30 KJHG) und der 

sozialpädagogischen Familienhilfe (§31 KJHG), wo 

Eltern der positive Einfluß des Hundes auf die kindliche 

Entwicklung aufgezeigt werden kann. 



  
 

 

 

 

• der Einbindung von Tieren in soziale Gruppenarbeit 

(§29 KJHG), heilpädagogische Tagesstätten (§32 

KJHG), bei denen neben der Persönlichkeitsentwicklung 

soziales Lernen im Vordergrund steht, zu dem Tiere 

einen Beitrag leisten können. 

• der Vollzeitpflege (§33 KJHG) hat ein Heimtier einen 

hohen therapeutischen Wert.  

(KJHG, In: Internetseite, Ausdruck vom 12.03.2002). 

Darüber hinaus gibt es noch vielfältige Möglichkeiten der 

pädagogischen Arbeit mit den verschiedensten Tieren. 

Erwähnenswert sind hier die Kinderbauernhöfe und Kinder- 

und Jugendfarmen, wie schon im Kapitel 6.3.2.3. erwähnt, 

welche ein Ort der Begegnung mit Mensch, Tieren und 

Natur (gerade für Großstadtkinder besonders wertvoll), ein 

Ort des Lernen durch sinnliches Erfahren und Handeln, ein 

Ort der Freude am Tun, ein Ort zum Wohl fühlen – 

besonders wichtig für Kinder, die Zuhause wenig  
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Geborgenheit erfahren.  

Die List der Möglichkeiten ließe sich noch um viele 

erweitern (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, S. 79ff.). Leider ist die 

Entwicklung in Deutschland im Vergleich zu anderen, 

besonders den skandinavischen und amerikanischen 

Ländern, eher rückständig: „Ordnung und Sauberkeit 

zählen bei uns offenbar mehr als glückliche Kinder – und 

glückliche Tiere.“ (ebd. 1991, S. 99). 

Durch die pädagogischen Mittel, das heißt Aktivitäten, die 

ihrem  Sinn durch Situations-, Person- und Zielbezug 

erhalten, erreicht der Sozialpädagoge/-arbeiter die 

unterschiedlichsten, pädagogisch gesetzten Ziele. Dieses 

methodische Handeln erfolgt ethisch und kritisch 

reflektiert, je nach pädagogischem Konzept des 

Sozialpädagogen/-arbeiter oder der Einrichtung. Diese sind 

grob einteilbar in drei Richtungen: 



  
 

 

 

 

1. gezielte pädagogische Handlungen (z.B. 

Verstärkungslernen, Lob und Strafe), eher 

zweckrational, empirisch-analytisch 

2. Person als Medium, pädagogische Bezug (z.B. Lernen am 

Modell), eher verständnisorientiert-hermeneutisch 

3. Organisation von Lernprozessen, das heißt indirekte 

Einflußnahme durch bewußtes Schaffen eines 

wirksamen Rahmens (z.B. Spiel, Sport, Arbeit) 

 

Aus pädagogischer Perspektive kann man die Funktion des 

Hundes zur theoretischen Einordnung von zumindest zwei 

der oben genannten Arten methodischen Handelns 

zuordnen. Zum einen werden durch die Anwesenheit eines 

Hundes Lernprozesse organisiert (siehe Punkt3), indem der 

Sozialpädagoge/-arbeiter bewußt einen Rahmen dafür 

schafft, zum anderen kann zwischen Hund und Kind ein 

pädagogischer Bezug entstehen (siehe Punkt 2) bis hin zu 

einer therapeutischen Beziehung. 
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Organisatorische Erfordernisse für den Einsatz des 

Hundes in der Sozialen Arbeit: 

Sollte sich eine Einrichtung dazu entschließen, ein oder 

mehrere Hunde in die pädagogische Arbeit mit 

einzubeziehen, ist dies genau zu überlegen und zu planen. 

Notwendig und wünschenswert ist eine gut durchdachte 

Vorbereitung und Einsatz entsprechende Ausbildung von 

Menschen und Tieren sowie eine auf alle Beteiligten 

abgestimmte kompetente Betreuung, Begleitung, 

Einführung und regelmäßige Supervision. Der Einsatz von 

Tieren als Helfer, Unterstützer, Co-Therapeuten bedarf 

einer ebenso professionellen Grundlage, Durchführung und 

Auswertung wie jede andere Form, Methode, Konzeption 

und Praxis sozialer Arbeit. Der Einsatz von Tieren ersetzt 

keine pädagogischen Konzepte, keine sozialpädagogischen 



  
 

 

 

 

Interventionen und keine methodisch-didaktischen 

Überlegung und Planung. Er ist eine Möglichkeit bei der 

Erreichung pädagogischer Ziele auf unkonventionelle Art 

und Weise behilflich zu sein, indem auf einer 

psychosozialen Ebene positive Entwicklungen ausgelöst 

und gefördert werden, die dazu beitragen, die 

Lebensqualität der Menschen zu erhöhen. Ein ganz 

entscheidender Faktor bei der Planung eines solchen 

Einsatzes ist die Prüfung nach der Frage, ob eine 

artgerechte Haltung des Hundes gegeben ist. Es ist zu 

prüfen, ob die finanziellen (Anschaffungskosten, Futter, 

Tierarzt, Versicherungen etc.), räumlichen (genügend 

Rückzugs- und Auslaufmöglichkeiten – besonders wichtig!, 

damit der Hund nicht überfordert wird) und personellen 

(positiv eingestellten Mitarbeiter, genügend Kompetenz und 

Kontrolle) Voraussetzungen gegeben sind. Desweiteren ist 

die sorgfältige Auswahl eines Hundes, ein weitere Schritt 

der Planung, entscheidend. Auf jeden Fall sollte der Hund 

eine möglichst abgeschlossene Grundausbildung  
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(Gehorsamkeits-/Unterordnungsausbildung), ein wesens-

festes und stabiles  Wesen haben, gut sozialisiert, 

menschenfreundlich, extrovertiert sein, den Kontakt zum 

Menschen aktiv suchen eine hohe Toleranzschwelle gegen 

Menschen und Tiere (hohe Reizschwelle, absolut niedrige 

Aggressionsneigung) besitzen und sich in einem optimalen 

Gesundheitszustand befinden. Vom Charakter und 

Temperament sollte er zur Gruppe passen. Ganz wichtig ist 

auch in diesem Zusammenhang, daß der Hund mit seinen 

Bedürfnissen im Blick behalten wird, damit dieser sich wohl 

fühlt und seiner Aufgabe als pädagogischer Partner gerecht 

werden kann. Dazu zählen regelmäßige ‚Auszeiten‘ für den 

Hund, indem er sich zurückziehen, ausruhen, schlafen oder 

fressen kann oder ein, zum Streßabbau, anderweitiger 



  
 

 

 

 

Ausgleich (spazieren gehen, mit anderen Hunden spielen 

etc.). 

Die Entscheidung für einen Einsatz des Hundes sollte 

außerdem von den Anforderungen, die von der Zielgruppe 

ausgehen, von einer Übereinstimmung zwischen der 

Konzeption der Einrichtung und den festzulegenden Zielen 

des Einsatzes anhängig gemacht werden, z.B.: 

• Erfüllung der Wünsche der Betroffenen 

• Einbezug in Verantwortlichkeiten  

• Förderung gemeinschaftlicher Aktivitäten 

• Individuelle problemspezifische Förderung Einzelner. 

Grundsätzlich ist bei einem Einsatz von Hunden nach 

Möglichkeit und Bedarf gemeinsam von Fachkräften und 

Zubetreuenden zu entscheiden, zu prüfen und zu klären. 

 

Hier noch einige wichtige Fragen zur Planung eines solchen 

Einsatzes, die sich die Verantwortlichen und Betroffenen 

stellen sollten: 

• Welche personellen Ressourcen stehen bzw. müssen zur 

      Der Hund als Helfer in der 
sozialen Arbeit      141 
 

Verfügung stehen? (hauptamtliche/ehrenamtliche 

Mitarbeiter, Fortbildungen/Schulungen, Supervision, 

Zusammenarbeit mit anderen Projekten) 

• Welche zusätzlichen Kosten entstehen? (bauliche 

Maßnahmen, tierärztliche Versorgung, Futter, Steuer, 

Versicherung, qualifizierte Fachkräfte, Schulungen) 

• Wie lassen sich diese entstehenden Kosten abdecken?  

(Sponsoring, Fördervereine, Stiftungen, Partnerschaften, 

öffentliche Zuschüsse) 

• Wie ist die Sicherheit von Bewohnern zu gewährleisten?  

(Vermeiden möglicher Schädigungen, Berichtspflicht bei 

Unfällen, Allergien) 

• Wie können Zoonosen und Infektionen vermieden und 



  
 

 

 

 

kontrolliert werden? (human- und veterinärmedizinische 

Versorgung und Prävention, Ernährung und Pflege der 

Tiere, allgemeine Hygienemaßnahmen und Hygienebe- 

stimmungen) 

• Welche baulichen und räumlichen Voraussetzungen 

müssen gegeben sein? (Rutschfestigkeit der 

Bodenbeläge, Einzäunung des Geländes, Zwinger) 

• Wie sehen die juristischen Erfordernisse und rechtlichen 

Absicherungsmöglichkeiten aus? (Versicherungen, 

Haftungsrecht, Zivil- und Strafrecht, Tierschutzrecht, 

Tierseuchenrecht) 

 

Dieser Überblick sollte verdeutlichen, daß es beim Einsatz 

von Tieren in der sozialen Arbeit nicht um ein Hobby, 

welches nebenbei betrieben wird, handelt, sondern einer 

intensiven Vorbereitung, Planung und Durchführung unter 

Einbezug fachlicher Kompetenzen und Maßnahmen bedarf. 

Ein Tier nimmt zwar keine Arbeit ab und es ist auf gar 

keinen Fall ein Allheilmittel und kein pädagogischer 

Universalhelfer, der in der Lage wäre, fehlende Eltern zu  
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ersetzen oder eine schlechte Erziehung einfach 

auszugleichen. Aber ein Tier kann eine Bereicherung sein. 

Tiere einzusetzen verlangt Wissen, Fähigkeiten und 

Fertigkeiten und den Willen, sich auf das weite Feld der 

Mensch-Tier-Beziehung einzulassen, im die möglichen 

positiven Chancen, die in den Mensch-Tier-Beziehungen 

liegen, als Unterstützung sozialen Handelns zu begreifen, 

zu nutzen und auszuweiten. Gerade Sozialpädagogen/-

arbeiter sollten sich deshalb der Möglichkeit und positiven 

Erfahrungen des pädagogischen und therapeutischen 

Wertes von Tieren bewußt werden, um als Fürsprecher für 

die Belange und Bedürfnisse von Kindern innovative Ideen 

umzusetzen und Tiere in ihre Arbeit mit einbeziehen.  
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9. Schlußbemerkung und Ausblick 
 
Aus meiner eigenen Praxiserfahrung und nach dieser 

gründlichen theoretischen Auseinandersetzung heraus bin 

ich der Überzeugung, daß Kontakt zu Tieren und der Natur 

für alle Menschen wichtig ist: 

Die Geschichte der Menschheit war mit jener der Tiere stets 

durch ein enges Band verknüpft, Haus- und Heimtiere 

waren seit jeher Weggefährten der Menschen. Der 

historische Überblick über die Beiträge diverser 

wissenschaftlicher Disziplinen zum Verständnis der 

Mensch-Tier-Beziehung macht deutlich, wie sich das Ver-



  
 

 

 

 

hältnis des Menschen zum Tier vom Standpunkt geistes-, 

sozial- und naturwissenschaftlicher Theorien und 

Erkenntnisse über die Jahrtausende verändert und 

entwickelt hat. Radikal veränderte sich die Mensch-Tier-

Beziehung in der Zeit der Aufklärung. Der Mensch mit 

seiner Fähigkeit zu vernünftigem Denken steht im 

Mittelpunkt des Kosmos, das Tier wird zum Objekt 

degradiert. Durch die Überbetonung des Verstandes 

empfindet der Mensch einen Verlust seiner Natürlichkeit, 

weshalb das Tier, vor allem der Hund, in der Folge als 

Bindeglied zwischen Natur und Mensch wieder mehr 

geschätzt wird. Bestimmte Untersuchungsmethoden, Denk- 

und Analysestrukturen, einmal erworbene Erkenntnisse 

prägen und formen das Verständnis und die 

Erklärungsansätze der Mensch-Tier-Beziehung. 

Der Rekurs der modernen Disziplin, die Evolutionstheorie, 

die Tierpsychologie und Ethologie, die 

Kommunikationswissenschaft und, als aktueller Ansatz, die 

Umweltpsychologie als sozialökologischer Theorieansatz 

skizzieren eine Entwicklung und liefern den Schlüssel zu 

einem neuen Verständnis des Verhältnisses zwischen 

Mensch und Tier. 
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Unter Einbeziehung der Ergebnisse aus den Darlegungen 

der wissenschaftlichen Erkenntnisse zum Verständnis der 

Mensch-Tier-Beziehung wird deutlich, daß eine innige 

Beziehung zu einem Hund einen Stellenwert für die 

psychische und sozial-emotionale Entwicklung des 

Menschen hat, dessen Relevanz das herbeigebrachte 

Verständnis von der Determination dieser Beziehungen 

widerlegt: Erklärungsmodelle zu entwickeln, die z.B. eine 

Verstehens- und Verständigungsmöglichkeit zwischen 

Mensch und Tier anerkennen und als Voraussetzung der 

Bezogenheit definieren, bedeutet, die kommunikativen 



  
 

 

 

 

Beiträge des Menschen und die der Tiere herauszustellen 

und in ein gegenseitiges Verhältnis zu setzten. Die 

wechselseitige Bezogenheit im sozialen und 

psychologischen, im natur- und kulturgeschichtlichen 

Kontext tritt erst durch die Erklärungsansätze und das 

gewandelte Menschenbild sozioökologisch und 

kommunikationstheoretisch geprägter Betrachtungen in 

den Vordergrund. Eine unter ganzheitlichen 

Gesichtspunkten betrachtete Beziehung und deren 

Bedeutung für die psychische und soziale Entwicklung des 

Menschen löst die klassische Dualität zwischen Mensch 

und Tier ab. Erste Ansätze einer Psychologie der Mensch-

Tier-Beziehung liefern das Gerüst und den 

Erklärungsrahmen zum erweiterten Verständnis und zur 

vertieften Interpretation alltäglicher Formen wie der 

Heimtierhaltung und ist zugleich ein Ansatz, die positiven 

Phänomene, die empirisch erfaßten Wirkungen von Tieren 

auf den Menschen, für eine sozialpädagogische Praxis 

erklärbar und für die pädagogisch-therapeutische Arbeit 

nutzbar zu machen. Der Wunsch, eine soziale Beziehung zu 

einem Tier zu entwickeln, drückt sich in heutigen 

Industriegesellschaften primär durch die moderne 

Heimtierhaltung aus. Auch die ständig steigende Zahl an  

           Schlußbemerkung und 
Ausblick            145 
 

Haustieren ist ein Zeichen dafür, wie sehr sich der Mensch 

nach seinen Wurzeln  -der Natur- sehnt. 

Das Phänomen Heimtierhaltung, unter 

motivationstheoretischen Gesichtspunkten betrachtet, 

bestätigt unter Einbeziehung der Aussagen und 

Erfahrungen der Heimtierhalter die These, daß der Hund 

eine besondere Bedeutung hat. Die soziale und psychische 

Verbundenheit mit einem Hund, die erhofften und an den 

Hund gerichteten positiven Erwartungen spiegeln sich in 

seinen tatsächlichen physischen und psychischen 



  
 

 

 

 

Fähigkeiten wider. 

Betrachtet man die empirischen Untersuchungsbefunde 

und die Erfahrungen aus praktischen Einsätzen von Tieren 

in Pädagogik und Therapie, wird deutlich, daß ein Tier an 

sich nicht ausreicht, um positive Effekte auf den Menschen 

auszuüben. Voraussetzung für eine unterstützende 

Wirkung auf die gesundheitliche, soziale und psychische 

Situation des Menschen ist eine persönliche Beziehung 

zwischen Mensch und Tier, die die psychische Bedeutung 

dieser Verbundenheit an der Oberfläche sichtbar werden 

läßt. Je inniger die gegenseitige Bezogenheit empfunden 

und gelebt wird, um so wahrscheinlicher und effektiver sind 

die erkennbaren positiven Auswirkungen. 

Die nicht-menschliche Umwelt in das Persönlichkeitsmodell 

des Menschen einzubeziehen, ermöglicht nicht nur ein 

erweitertes Verständnis menschlicher Identität und 

Entwicklung, sondern eröffnet zudem ein weites Feld für 

weitere theoretische Fragestellungen, wie z.B. nach der 

Funkton von Natur bzw. Naturerfahrungen in der Kindheit. 

Unter Einbeziehung psychoanalytischer Kategorien 

bestätigt sich die Bedeutung eines Hundes als positiver 

Faktor in der kindlichen Entwicklung. Die Beziehung und 

das Verhältnis des Kindes zur nicht-menschlichen Umwelt 

in entwicklungspsychologische Erklärungsmodelle 
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einzubeziehen, erschließt ein offensichtliches, aber vormals 

scheinbar unbedeutsames Phänomen: die spontane, 

affektive Bezogenheit zwischen Kindern und Tieren. Die 

Bedeutung, die Kindern Tieren, insbesondere Hunden, 

beimessen läßt sich in einen theoretischen Bezugsrahmen 

erstellen und ihrer Bedeutung entsprechend in ein soziales, 

psychologisches und pädagogisches Erklärungsmodell 

einbeziehen. Nachdem die Kommunikation mit dem Tier 

weitgehend auf der nonverbalen Ebene erfolgt, erwerben 



  
 

 

 

 

Kinder im Umgang mit ihrem Heimtier eine größere 

kommunikative Kompetenz, d.h. sie erzielen bessere 

Leistungen im Verstehen menschlicher physiognomischer 

Feinheiten. Die Sprache der intensiven Beziehung zwischen 

Mensch und Tier bedeutet auch ein notwendiges 

Gegenstück zu ansonsten eher von Rationalität geprägten 

Realität. Der Hund als Freund und Partner des Kindes 

kann ein willkommener Vermittler zwischen regressiven 

und progressiven Phasen und Garant für Kontinuität und 

Beständigkeit der sozial-emotionalen Entwicklung des 

Kindes sein. „Kinder brauchen Tiere.“ Diese plakative These 

scheint sich wissenschaftlich zu bestätigen. Daraus leitet 

sich zwingend die Tatsache ab, daß tiergestützte Pädagogik 

nicht beschränkt auf einen therapeutischen Einsatz von 

Tieren zu verstehen ist, also nicht nur bezogen auf 

therapiebedürftige Verhaltens- und Entwicklungsweisen 

von Kindern von positivem Nutzen ist, sondern immer auch 

die Zielvorstellung beinhalten sollte, ein Zusammensein 

und Zusammenleben von Mensch und Tier in der 

Lebenswelt, der Alltagsrealität der Kinder zu etablieren. 

Kindern die Möglichkeit zu bieten, mit Tieren 

aufzuwachsen, Kontakt zu Tieren zu haben, kann von der 

Familie allein oft nicht gewährleistet werden. Vor dem 

Hintergrund der weiter zunehmenden Verstädterung, die 

vielerorts mit Ghettoisierung in Betonwohnblöcken 
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einhergeht, unter Berücksichtigung der Tatsache, daß in 

vielen Mietwohnungen ein absolutes Verbot von 

Heimtierhaltung gilt und auch persönliche Gründe, wie z.B. 

eine Allergie oder schlichte Abneigung eines 

Familienmitglieds gegen Tiere, dem Wunsch eines Kindes, 

ein Heimtier zu halten, widersprechen, ist es um so 

wichtiger, daß andere Erziehungsinstanzen wie 

Kindergärten, Schulen, Kinderheime etc. Kontakte zu Tieren 



  
 

 

 

 

ermöglichen und pflegen (vgl. GREIFFENHAGEN 1991, 78f). 

Vor diesem Hintergrund verschärft sich der Blick für die 

Alltagssituation der Menschen, die mit Tieren 

zusammenleben und, durch welche Bedingungen und 

Umstände auch immer, zur Klientel sozialer Arbeit gehören. 

Ein Einsetzen für die Möglichkeit – ich möchte sogar sagen 

Notwendigkeit- Hunde und Kinder zusammenzubringen, 

setzt ein Wissen um die vielfältigen Hintergründe und 

Bedeutungen dieser Beziehungen voraus. Bedingt durch die 

mangelnde Anerkennung und Etablierung dieser 

Unterstützungsform, müssen –und das gilt für alle 

Bereiche, in denen Tiere als Helfer eingesetzt werden –

entsprechende Strukturen (innerhalb der Familien, den 

Institutionen und Einrichtungen und auf gesellschaftlicher, 

wissenschaftlicher und sozialpolitischer Ebene) auf- und 

ausgebaut werden. Tiergestützte Pädagogik als eine 

Möglichkeit zu Etablieren, bedeutet auch immer, 

Widerspruch und Fragen zu provozieren und verlangt 

Überzeugungsarbeit. Phantasie und Mut für Alternativen zu 

entwickeln, gehört, meiner Meinung, zur Aufgabe sozialer 

Arbeit als einer Profession, die sich primär auf die 

Unterstützung und Hilfestellung der Menschen bezieht, die 

sich am Rand im sogenannten sozialen Netz der 

Gesellschaft befinden. Ein Ziel sozialer Arbeit ist die 

Erhaltung und der Ausbau von Wohlbefinden und  
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Lebensqualität durch eine Unterstützung und Begleitung 

von Menschen in ihrer spezifischen gesellschaftlichen, 

sozialen und individuellen Lebenssituation. Das in der 

Pädagogik oft genug benutzte Schlagwort „Ganzheitlichkeit“, 

wird hier zur Genüge von der Interaktion zwischen Mensch 

und Tier erfüllt. Mag auch eine Beziehung zu einem Tier 

nicht all die Bedürfnisse erfüllen, die Menschen haben, sie 

bietet aber sicher wenigstens einen Teil davon. Interaktion 



  
 

 

 

 

mit Tieren bietet in der heutigen Zeit die vielfältigsten 

Möglichkeiten. Die Menschen werden von den Tieren 

angesprochen, sie können mit verschiedenen Sinnen 

wahrgenommen werden, das emotionale Erleben wird 

bereichert, kognitive und soziale Prozesse kommen in Gang, 

und die Beobachtungsfreude wird angeregt. Durch das 

authentische („echte“) Verhalten der Tiere gewinnen die 

Menschen die Möglichkeit, selber authentischer zu werden. 

Kein anderes ‘Therapiemittel’ könnte in diesem für die 

Persönlichkeitsentwicklung zentralen sozial-emotionalen 

Bereich so wesentliche Prozesse in Gang setzen - und mehr 

noch-, zugleich auch die sensomotorische und kognitive 

Ebene ansprechen. 

Meine intensive theoretische Beschäftigung und 

Auseinandersetzung mit der Mensch-Tier-Beziehung und 

dem weiten Feld der tiergestützten Therapie und Pädagogik 

im Rahmen dieser Arbeit diente nicht nur dem Versuch, 

Fragen zu beantworten und die Möglichkeiten eines 

sinnvollen Einsatzes von Hunden in der Therapie und 

Pädagogik zu liefern, sondern es wurden ebenso viele 

Fragen aufgeworfen, die in diesem Rahmen leider 

unbeantwortet bleiben: Die Mensch-Tier-Beziehung als 

Beziehungsthema zu betrachten, bedeutet auch, der Frage 

nachzugehen, von welcher Art und welcher Qualität die 

nicht-menschliche Umwelt sein sollte, um die innere Natur 

des Menschen zu fördern. Es konnte hier auch nicht geklärt 
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werden, welche psychische Bedeutung kindlicher 

Animismus und anthropomorphistisches  Denken und 

Handeln im Jugend- und Erwachsenenenalter haben. 

Ebenfalls stellt sich die äußerst kritisch zu behandelnde 

Frage nach einer anthropologischen Notwendigkeit von 

Naturerfahrungen, auch vor dem Hintergrund 

evolutionsbiologischer Überlegungen. 



  
 

 

 

 

Es ist an der Zeit, daß sich die tiergestützte Pädagogik und 

Therapie etabliert, daß Konzepte entwickelt, 

Unterstützungsnetze auf- und ausgebaut und 

Besuchsprogramme durchgeführt werden. Offen dabei ist, 

auf welche gesellschaftliche Resonanz diese Versuche, Tiere 

in der sozialen Arbeit und Therapie einzubeziehen, stoßen 

werden. Die Möglichkeit, Legitimation und Notwendigkeit, 

Tiere als Helfer in der sozialen Arbeit einzusetzen, ergibt 

sich, wie bei jeglicher Form sozialer Arbeit, aus einem 

ausgewogenen und kritisch-reflektierten Verhältnis 

zwischen Theorie und Praxis. Es ist an der Zeit, dieses auch 

jetzt in die Tat umzusetzen! 

Mein abschließender Wunsch wäre, daß die tiergestützten 

Aktivitäten mehr publik gemacht werden würden und daß 

auch endlich die Tiertherapie, nicht nur von der 

Gesellschaft, sondern auch von Fachleuten und bestenfalls 

von den Krankenkassen offiziell anerkannt werden würde. 

Dies jedoch beinhaltet eine noch gründlichere 

Auseinandersetzung mit diesem Thema und weit aus mehr 

wissenschaftliche Studien, wie sie zur Zeit besteht. 

„In Deutschland als Land der Bürokratie, strenger 

Vorschriftenauslegung, penetrantischer Hygienevorstellung, 

als Land, dessen Stärke nicht gerade Phantasie, Kreativität 

und Innovationsfreudigkeit ist, laufen Personen, die 

tiergestützte Projekte initiieren wollen, immer noch vor 

Mauern, und es bedarf eines langen Atems, verantwortliche 

Stellen für die Idee zu gewinnen.“ (NIEPEL 1998, S.81). 
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